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VORWORT. 



[m Jahr 1871 wurde von der philosophischen FakiiltSt der 
Königl. Württenibergischen Universität Tubingen folgende Preis- 
aufgabe gestellt: 

.Die neuesten Theorieen über Entstehung und 
Verfasser des Nibelungenliedes sollen dargestellt 
und kritisch beleuchtet werden/ 

Ich habe mich um die Lösung deiselben mit Criack bemflbt, 
indem mir ein erster Preis zuerkannt worden ist. 

Einen Theil meiner Schrift übergebe ich hiermit in umgearbeiteter 
Gestalt der Öffentlichkeit. 

Der Anhang, Herrn Professor Simrocks, ,Herstellupg der s. g. 
KfliTibergschen Lieder,' bildet eine erwünscht« Ergänzung meiner 
Schrift. 

Die von mir gebrauchten Abkürzungen sind die gewöhnlichen, 
nemlich: 

FF.: Freie Forschung. Kleine Schriften zur Geschichte der 
deutschen Litteratur und Sprache von Franz Pfeiffer. Wien 1867. 8". 

Lexer.: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von Dr Matthias 
Leier. Leipzig 186P ff. Lex. 8". 
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MF. : Des Minnesangs Frühling herausgegeben von Karl Lach- 
mann und Moriz Haupt. Leipzig 1857. S'*. 

mhd. Wb.: Mittelhochdeutsches Wörterbuch von Benecke — 
Müller — Zamcke. 3 Bände. Leipzig 1854— 6(>. Lei. 8". 

MSH. : Minnesingei- herausgegeben von F. H. von der Hagen. 
4 Bände. Leipzig 1838. 4". 

Für manchen gütigen Kathschlag bin ich meinen hochverdienten 
Lehrern, den Herren Wilhelm Ludwig Holland, Adelbert 
von Keller, Karl Simroek, sowie meinem verehrten Freunde 
Profe^or Dr Julius Klaiber in Stuttgart, zu wärmstem 
Dank verpflichtet. 



IB Januar 1S74:. 



K. V. 
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Die Frage nach dem Dichter der Nibelungen ist so alt 
lila unsere Kenntnis des Gedichte. So haben sich Johannes 
von Müller filr Wolfram von Eschenbach, Bodmer für Kunrat, 
den Schreiher des Bischofs Piligrim von Passau, später für den 
Marner, erklärt; Koch und Adelung nahmen Konrad von Würz- 
burg als Verfasser an, Zeune nannte Klinsor von Ungar- 
land; auf diesen hatte schon A. W. von Schlegel hingewies^i, 
sieh aber für Heinrich von Ofterdingen entschieden. Zschokke 
nahm für beide Theile des Gedichts zwei verschiedene Dichter 
an.') Von der Hagen ') ist nicht abgeneigt, in Walther von der 
Vogelweide den letzten Dichter der Nibelungen zu sehen. 
Karl Koth ') denkt an Rudolf von Ems, und Anton Ritter von 
Spaun *) kommt wider auf Heinrich von Ofterdingen zurück. 



<) Kahereg hierüber bei F. J. Hone, Einteitnng in Au Bibehingenlied; 
zum Schul- and Selbstgebranoli bearbeitet. Heidelberg 1818. (vi, 89 S. 8*.) 
B. 19-23. 

") MSH. 4, 136. 

') Deutsche Predigten des XII. und XIII. Jahrhonderia. Quedlinburg und 
Leipzig 1839. (XL, 33 3. $'.) 8. 6 Anmerkang **. VergL Fr. Zwncke, Bei- 
Ir^e znr Erklärung nnd Oeschidite des Nibelungenliedea. Jjit einer Karte. 
(Ana dem achten Band der Berichte über die Verhuidlnngen der K. S. äe- 
selUchaß der Wiseenechaften zu Leipzig, phil.-hietor. KlaeieJ Leipzig 1857, 
1.8. 153—266. 8°.J 8. 220 Anmerkung 59. 

*) Heinrich von Ofterdingen und dia Nibelungenlied. Ein Venneh, den 
Dichter und die Epos fDr Österreich zu Tindiciren. Hit einem Anhange: 
Proben Oaterreicbltcber Volksweisen im Rbjrthmue dee fiihelungenliede«. Lins 
ISIO. (132 8. 8<, und drei Notenblätter.) Vergl. A. Zeune, Ist Heinrich von 
Ofterdingen Verfuier der Nibelungen-Nothf in'Ton der Hogene Ctennania 
4, Hl— 7. (1841) 
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W. Gärtner') entscheidet sich ftir den Göttweiher Pi^lateo Clinon- 
rad, Heinrich Haas*) ftir Wirnt von Oravenberg; Karl und 
Nikola Mosler*) endlich schreiben die Nibelungeo Friedrich 
von Hausen zu. Alle diese Versuche aber sind wissenschaft- 
lich nicht begründet und haben deshalb keine Anhänger ge- 
funden. Mit Recht sagt schon Bodmer*): «aber ich förchte, 
dass alle Kachsucbungen, die man desswegen anstellen kann, 
vergebens seyn werden." 

Eine neue Gestalt bekam diese Frage durch Franz Pfeiffer, 
der seine Ansicht in wissenschaftlicher Form vorgetragen- hat. 

Bei diesen Versuchen übersah man , dass ein Volksepos 
keinen Verfasser in dem Sinn hat, in welchem wir das Wort 
jetit zu nehmen gewohnt sind. . Seine Grundlage sind Volka- 
gesänge, ea ist ans solchen redigiert Es bildet sieb allmählich 
aas dem innersten Wesen des gesammten Volks heraus, nicht 
aus dem subjektiven Empfinden und Denken eines einzelnen 
Menschen. Derjenige nun, welcher die Volksgesänge sammelt 
und der im Volksbewustsein vorhandenen Einheit der Sage 



') Chnonrad, PrUat von OSttweih nnd das Hibelanganlied. Eine Besut- 
wortong der Nibrimigeiih«gs. Peit 1857. cxvi, 3e& 8. gr. 8*.} Tc^l. 
Zarnoke im LiterwiHthen CenbralbUtt ISSe, Sp. 804 -6. J. Diemer in den 
,ÖfterreiobiBcheii BlBttern für Literfttnr nnd Kund* 18ÖT Hr. 6. W. Gärtner, 
Belenchtnngen. Ein Saehirort zu meiner Kibelungenaohrift nnd eine Antwort 
■nf die Kritik dei Hnrrn J. DiemeT. Pesth 1857. [129 8. 8*J 

') Die »ibelnngen in ihren Beriehnngm «o» Oewihichte de* MltteUltw». 
Erlangen 1860. (XD, 1 BL, 114 B. gr. »'.) 8. SO. 

■) Der Kibelnnge Noth. Heldengedicht de« ivölften Jahrhonaerts. 
Studien nnd anagew&hlte Stacke zur HenteUang des nreprllnglicheii Weriies. 
Leipzig 1884. (vm, l Bl., vi, 48; 1 Bl., 86 S, gr. 8".) VoTgL Pfeiffera Ger- 
mania 9, 245. 

*) Chriernhilden Badte, and die Klage; iwey HeUengedieUta ans dem 
BchwBbiiohen Zeitpunote. Samt Fragmenten ans d«B Oediohta ren den Nibe- 
Inngen and au dem Joaaphat Darza kSnmt ein GIoMariom. Zynch, Orcll 
nnd Comp. ITüt. (Zti 8. 286 nnd 64 Sp. 4".) S. tx. 
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gemtUis Kiir Qrundlage aeinM Werks Daacht, verschwindet vor 
diesem BO gut wie die Ver&BMr der eituselnen Lieder..') 

Von dieeem Qeaetz, dws Volkaep^i keinen Vecfasaer 
haben, könntem nun möglii^erwetBe die MibelungeD eine Aas- 
mJime mftchen; es käme nur darauf an dist sn beweisen. 
Dieser Beweis aber ist bis heute nicht geführt worden. Zudem 
sprechen positive 0-ründe dagegen. Diis zeigt sich schon in 
einer äuseerlichen Versdbiedenheit. In den hSfischen Gedichten 
nennt sich gewöhnlich der Verfasser am Aoiang oder Ende 
seines Werks selbst, in den volkamSssigeB epischen Oedichten 
dagegen finden sich nur am Anfe^ng die Berufung auf die 
Überlieferung und am Schlnas gewöhnlich der Name des Ge- 
dichts. Hierin ist deutlich genug die Verachiedenheit der beiden 
Dichtungsgattungen auagesproehen. ') "Sodt ein Punkt aber ist 
beacbtenswerth. Bekannt sind in der mittelhochdeutschen Li- 
teratur die Anspielungen auf bedeutende Dichter und ihre 
Werke. Keiner der Dichter nun, wMchen man die Nibelungen 
zugeschrieben hat, wird in einer Weise erwähnt, welche auf 
ihn als Verfasser schlieasen lässL Von einem Verfasser der 
Nibelungen ist überhaupt nie die Rede, aondem immer nur 
von dem Inhalt des Gedichts selbst. Ist nun nicht anzunehmen, 
dass auch einmal der Dichter eines so bedeutenden Werks 
genannt worden wäre , wenn man ihn überhaupt gekannt 
hätte?») 



') Daae wir ee ^eoiell bw den Nibtlnngan mit eiDem hoohbcgkbten Diobter 
zu Uinn hftben, d«r dia ToDugeaftng« iwar im Eimebi«! mit nStlichilar 
SchonuDg dea überlieferten, nsmentlioh der SüHsm Form {», unten), imCtuuen 
aber doch aelbatSndig Teni4»eitet bat, bsduf hier woU ktinea B«w«aM. 

Tergl. UhWuds Sohriften zur GoNfaiohte der Diohtnog und Soge, Erster 
Band. (Stattgart 1865) B. 439—48. Bartsch in Pfeiffer» Genouiia 11, 4S9 ff., 
beienders 8. 468— 6. Das Nfbetnngenlied Sberaatzt ron Karl Simrook. 25teA.Qfl. 
(Stattgart 1873) Etnldtang S. t t 

') Vergl. Simrock, «. a. 0. 8. tu f. 

*) Teigl. Jakob Oriawts Brief an Frau Pfeiffer TOta S Angtut 1863, In 
der Oennania U, S53— 4. 
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Wenn demnach schon ms aUgemeinen Granden wahrschein- 
lich ist, daea die Kibdungen keinen Verfasser haben, ao wii-d 
nun aus dem Folgenden sich ei^ben, dass auch die speeieüe 
Nennung eines bestimmten Veriauers sich nicht halten iHsst. 

Schon im Jahre 1826 tauchte eine Ansicht auf, welche damals, 
wie es scheint, ohne Folge geblieben ist, die aber sechsund- 
dreissig Jahre später mehr von sich reden machen sollte. 

Im ersten Band seines „badischen Archivs" (Karlsruhe, 
äottl. BrauD 1836} veröffentUdite nemlich. F. J. Mone eine Ab- 
handlung über' „die vaterländischen deutschen Dichter des 
Mittelalters, II. Minnesinger,'' wo 9. 53 — 4 auch »der von 
Kiurenberg" besprochen wird. Dort heisst es n. a. : „Ein 
einziges Lied hat Maoes von diesem Dichter aufbewahrt, dem 
offenbar die Melodie sein langes Leben gesichert hat, da diese 
als etwas ausgezeichnetes in der Strophe 4 hervoi^ehoben wird. 
Für uns ist Form und Inhalt das [S. 54] Wichtigste. Denn die 
Abfassung ist im epischen Versmaasse, in der langen 
vierzeiligen Strophe, wie in den Nibelnngen, und der Inhalt 
ist im Geiste des Epos, mit seinen Bildern und Redens- 
arten. In beiden Fällen ein merkwürdiges Gedicht, da es 
auf der Grenze zwischen dem Helden- und Minnelied steht, und 
uns zeigt,, wie dieses aus jenem hervorgegangen. Ist es doch, 
wenn man das Lied des Kttmbergers liest, als wenn man einen 
Epiker guter alter Zeit vor sich hätte, wie etwa den Dichter 
der Nibelungen, so ähnlich ist er diesem in Geist und Wort" 

Ziemlich später und unabhängig von Mone hat auch Adolf 
Holtzmann in seinen „Untersuchungen über da« Nibelungenlied" 
(Stuttgart 1854} S. 185—6 auf Kürenberg hingewiesen. 

Am weitesten ist Franz Pfeiffer gegangen, der geradezu 
Kürenberg als Dichter der Nibelnngen bezeichnet hat. '} 



*) Ancli Pfeiffer soheint TOn der oben angefahrten Äniserang Monm 
krine Kanntnii gehabt m haben, wie denn biahei DberRftnpt nicht beachtet 



Diese Untenuchung findet eich in eeiner Schrift: «DerDiditer 
des Kibelnngenliedeii. Ein Vortrag gehklten in der feierlichen 
Sitzung der kaiserlichen Akademie der .Wissenschaften am 
30 Hai 1862." Wien 1862. (48 S. 8".); wider gedmokt in 
,Freie Forschang. Kleine Schriften znr Geschichte der deutschen 
Litteratnr und Sprache." Wien 1867. (XIV, 463 S. 8".) S.1— 5«, 
wonach hier citiert wird. 

Prüfen wir nun die Gründe, welche Pfeiffer geltend ge- 
macht hat. 



Das Eigenthamsrecht auf die strophische Form. 

Die Grundlage von Pfeiffers Annahme bildet folgender 
Satz: «wer immer einen neuen Ton, eine neue Weise erfand, 
blieb im ausschliesslichen unantastbaren Besitz dieser seiner 
Erfindung, die von Anderen zwar nachgeahmt, d, h. umgeataltet 
oder erweitert, nicht aber unverändert zu eigenen Dichtungen 
verwendet werden durfte" (FF. S. 10). Nur wenn „Lieder oder 
Sprüche eines Andern parodiert oder verspottet werden," ist es 
nicht nur erlaubt, sondern „nothwendig, dass dazu dieselbe 
Stiophenform gewählt wird, damit man weiss, auf wen der Spott 
gemünzt ist" (a. a. O. S. 42), Dieses Gesetz soll schon im zwölften 
und bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts gegolten haben, 
Nun bringt die Pariser Liederhandschrift unter dem Kamen 
des von Kürenberg dreizehn (nicht fünfzehn) Strophen, deren 
Form mit der Nibelnngenstrophe genau übereinstimmt. Die 



wurde, dan ICone der ente g«wet«n IM, welcher KOrenberg in Yetbindnng 
mit des Nibelnngefl gebracht fait leb selbit Terdanke die Anregung m 
dieiem Fund Herrn Profeuor Holland In TQbingen. 
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Nibelungen und iät Ivriacben Gedichte mtissen also tob ein«Bt 
und demseibeo Dichter, dem von Kürenberg, Iterrtthren. Da nnn 
aber diese Lieder in die erste H^fte des zwölften Jahrbunderts 
gesetzt werden mOssen, und die Nifaelangen die Gestalt, in 
weither sie uns. vorliegen, -nicht vor 1190 empfangen haben 
können, so nimmt Pfeiffer eine spätere Umarbeitung der letz- 
teren an. 

Diese Beweisführung ist deshalb nicht zutreffend, weil, 
wie wir im Folgenden nachzuweisen versuchen werden, jener 
Grundsatz auf unrichtigen Voraussetzungen beruht. 

Das Gesetz vom Eigentbumsrecht auf die strophische Form 
galt allerdings fUr die deutsche Lyrik des dreizehnten Jahr- 
hunderts, als diese auf der Höhe ihrer Entfaltung eine unab- 
sehbare Manchfaltigkeit der Strophenformen entwickelt hatte. 
Dass aber dieselbe .Pedanterei' schon im ZNVölften Jahrbundert 
geherrscht habe, ist nicht als erwiesen zu betrachten. Wenn 
Bartsch in seinen „Liederdichtern" Einleitung S. XXIII den 
Satz aufstellt, dieses Gesetz sei im zwöUlen Jahrhundert zwar 
nicht ausgesprochen, aber in Wirklichkeit durchgeführt, so ist 
er den Beweis dafür noch schuldig, und die Sache ist um so un- 
wahrscheinlicher , weil der Ausdruck ,dcenediep' erst bei dem 
Marner (Liederdichter XLII, 35) sich findet. 

Der G^eubeweis, dass solche Entlehnungen im zwölften 
Jahrhundert wirklich stattgefunden haben, ist leicht zu föbren. 

Die Manchfaltigkeit der Strophenformen in der mittelhoch- 
deutschen Lyrik hat ihren Ursprung in dem Bestrehen, die 
poetischen Formen möglichst zu variieren, um den Vorwurf der 
Eintönigkeit zu vermeiden. Grosser Formenreichtbnm soll den 
Mangel an. neuen Gedanken ersetzen. Ausser der metrischen 
Form war aber auch die Melodie des Dichters SchSpfung und 
Eigenthnra. Diese nun durfte im dreizehnten Jahrhundert kein 
Anderer sich ungestraft aneignen. Metrisch gleiche Strophen 
konnten aber verschiedene Melodie haben. Auf letztere allein 
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kku es also an, nnd es ist somit nicht auffallead, dasa WUttt«!: 
(bei Lacbmann 91, 17) genira dieselbe metrisobe Form hat wie 
Reinmar der Alt« (MF. 177, 10). >) 

Anders ist es in der Httentn Zeit, wo die metrischen Formen 
nodi einfaeher waren. DanaiJs ward« «ach dieselbe Strophen- 
forra von Verschiedenen benatzt. Man vwgleii^e : Albrecht von 
Johansdorf (MF. 98, 6) nnd Reinmar (MF. 193, 22); Engd- 
hart von AdehibuK (MF. 148, S&), Beinmar (MF. 191, 34) 
und Hartmann von Aue (MF. 211, 80); Heinrich von Me- 
ningen (MF. 187, 17) and Reinmar (MF. 203, 10); Dietmar 
von Eist (MF. 35, 16), Heinrich von Veldeke (MF. 67, 9. 
65, 13) und Heinrich von Rugge (MF. 103, 3); Rudolf von 
Penis (MF. 81, 30), Bligger von Steinach (MF. 118, 19) und 
Hartwic von Rute (MF. 116, 1). Diesen aus Wiimanns, 
Walther von der Vogelweide, Einleitung S. 30, entlehnten 
Beispielen haben wir noch weitere ans desn zwölften Jahrhundert 
beizufügen. 

Wie schon bemerkt, sind nicht alle Kürenberg zuge- 
schriebenen Strophen im Versraaass der Kibelungen gedichtet, 
sondern zwei (MF. 7, 1—19) in einer Variation desselben. In 
dtimselben Versmaass wie diese beiden ist eine andere Strophe 
abgeCnsst , welche MF. 3 , 1 7 — 25 unter die „namenlosen 
Lieder" gesetzt wird. Vergl. MF. S.-285, Anmerkung zu 8, 
21. Sie lautet: 

mich duriket niht »ö puoles noch »6 lobesam 

so diu liehte rSse und diu minne m'ine» man. 

diu Meinen vofftlUn 

diu singent in dem walde: diH menegem herzen liep. 

mim kome mtn holder »eile, in hdn der tufnerwunner^U 

In der Pariser Handschrift wird diese Strophe Waltram von 



") T««l. Wiimanns, Walther von der Vogelweide, (Halle 1869) Einleitmij; 
8. 88 ff. Hiemit erledigt weh PF. S. 41 f Anmerkong 8. 
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OreBten, in d«r Heidelberger dem Niüue zugeschrieben. Diiis 
sie keinem von beiden gehört, sondern älter ist, hat schon 
von der Hagen (MSH. 4, 473'' f.) erkannt. Der atterthtlm- 
licbe Inhalt und die nnvoUkomnienen Beime weisen sie viel- 
mehr in die fräbesteZeit des Minnesangs, so gut als die MF. 6, 
5^-13 mi%etbeilte Strophe, welche die Handschrift A und da- 
nach von der Hagen (MSH. 3, 332') dem Niane zuschreiben. 
Uan könnte allerdings versucht sein , Unsere Strophe auf das 
Versmaass der Kibelungen zu bringen. Es Hesse sich annehmen, 
dieselbe sei durch Abschreiber erwettert und so das ursprüng- 
liche Versmaass zerstört worden. Aus den drei H^bzeilen 
MF. 3, 21—3 

diu Meinen vogdlin 

diu aingent in dem walde: dest menegem herzen liep. 

läast sich durch Streichung der unwesentlichen Worte MP. 3, 22 
diu und in dem walde folgende Langzeile : 

diu kleinen vogellin tingent: dM menegem herzen Uep. 

und damit für das ganze Liedohen die Nibelungenatrophe her- 
stellen. Auf diese Weise wSre erwiesen, dass letztere auch Von 
einem andern Lyriker als dem oder den Verfassern der unter 
Kfirenbergs Namen auf uns gekommenen Lieder gebraucht 
worden ist. Sollte aber gegen diese Behandlung der Strophe 
Einsprache erhoben werden, so bildet dieselbe doch schon in 
ihrer überlieferten Ciestalt den Beweis, dass das in den „Eüren- 
be^liedem* zweimal gebrauchte Versmaass auch von einem 
Andern zu eigener Dichtung verwendet worden ist. Vei^l. 
Bartsch in Pfeiffers Germania 2, 261. 

Femer stimmt die Strophenform der beiden Liedchen MF. 
3, 7—11 und 3, 12—16 mit der in dem erzählenden Gedichte 
von Salman und Morolt (Koberstein, Grundriss der G«schichte 
der deutschen Nationalliteratur 1^, 121 , 10), in welcher auch 
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d»8 Bpiebnftnnsge&elit von Orendel abgeüwBt wu (a. a. O. l'^j 
124, 6 und 155, 45). 

Endlich ist die Strophe von WaltJier iwd Hildeguade die- 
selbe, in welcher der Bui^raf von Regensburg ein Lied 
(MF. 16, 15—17, 6) gedichtet hat. Dieses Versmaass ist eine 
Variation der Nibelungenstrophe und unterachndet sich von 
dieser nur durch die um zwei Hebungen verlftngerte siebente 
Halbzeile. Allerdings haben bei dem Burggrafen von Regeus- 
buig die beiden vierten HaJbzeilen (MF. 16, 18 und 17, 2) 
vier Hebungen gegen drei an der eBts{M«ehenden Stelle im 
Versmaass der Nibelungen und der Bruchstücke von Wattber 
und Hildegunde. Diss kommt aber kaum in Betracht, da ja 
in der Kibelungenstrophe fSr die aweite und vierte Halbzeile 
ursprünglich vier Hebungen angenommen werden müssen, ') 
die sich hier theilweise noch erhalten haben. 

Die angeführten zahlreichen Beispiele beweisen also, dass 
das Gesetz vom Eigenthnmsrecht auf die strophische Form im 
zwölften Jahrhundert weder innerhalb der Lyrik selbst, noch 
zwischen Lyrik und Kpos gegolten hat, dass vielmehr in jener 
Zeit eine und dieselbe Stropbenform von Epikern und Lyrikern 
benutzt werden konnte. 

Stellen wir uns Übrigens einen Augenblick auf Pfeiffers Stand- 
punkt, nehmen wir an, dass dieses Gesetz im zwölften Jahrhundert 
gegolten habe, so ist dann auch die Kehrseite zu bedenken, 
dasB nemlich zur Zeit der Blüte des Minnesangs das einmal 
erfundene Maass von dem Erfinder selbst nicht zum zweitenmal 
verwendet werden durfte. Damit hätte der Dichter sich selbst 
beatohlen. Nur für die Sprüche war Widerholung desselben 
Tons innerhalb gewisser Grenzen erlaubt. Vergl. Wilmanns, 
Walther, Einleitung S. 28 Anmerkung 1. So wäre Pfeiffer von 
seinen eigenen Voraussetzungen aus geschlagen. Aber dieses 



) S. BiniKKik, Die Nibelangeiutrophe (Bonn 185S) 8. 23 ff. 
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Oeseto hat, wie wir faewiaeen habeo, in zwölfton Jakrfaaiidwt 
überhaupt noch nicht gegolten. 

Sdhon dsrch dse bisber Gesagte ist die Grosdlage von 
Pfeifferi Theorie erichüttert; die folgenden Abeßbnitte werden 
iadeei noch mehrer« Beiv^ismoAi^te g«^B dieselbe, briages. 



Alphart. Ortnit 

• PfeiflFer sucht ferner FF. S. 13 ff. nachzuweisen, das» 
bia zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ausser den Nibe- 
lungen kein zweites episches Gedicht in der nach diesen be- 
nannten Strophe gedichtet worden sei. Nun gehört aber der in 
der Nibelungenstrophe verfasste Alphart in seiner Grundlage 
eicher der Grenze des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
an. ') Bartach ') möchte dieses Gedicht wie die Nibelungen 
ebenfalls Kürenberg zuschreiben. Als Beweis hieftir bringt 
er in der Germania 13, 242') folgende Übereinstimmende Stellen 
aus beiden Gedichten bei: 

Alphart 404, 4 friuntschaft unde «uone eol im gar versaget iin; 
Nib. 2027, 4 fride unde auone aol iw gar versaget gin. 
Man vergleiche übrigens: ein suone lüter und ein vride Otte mit 
dem Barte von Konrad von Würzburg 726; hie vrumt niemen 
vride noch stton Neidhart bei Haupt 31, 13; hete ich suone oder 



<) Deuttchee Heldenbnch, zweiter Bsnd (Berlin 1866] Eiuleitimg 6. xxx. 

') Untersuchungen über du Hibelnngeniied (Wien 186ö) 8. 35*. 

") Vergl. ünterenchnngen 8. 362. Über den von Bartsch ferner als 
Beweis beigebrachten Anidnick daz lant r&men b. nnten. Hier nur soviel, 
dass die Ton Bartsch, Dntersncliimgen S. 3Ö2, gesammelten Belege fUr das 
ToTlommen dieses Ansdrucka In der Klage, Endron nnd im Biterolf, wo der 
Aasdniok «ch noch häafiger findet als im Alphart, die HinftÜligktit dieses 
Beweiset genügend beknnden. 
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vride, diu temrn iu heidiu fture Parzlv«! 31&, 8S— 3; frid uruie 
none g^en Konrada TrojaDisober Krieg bei A. von Keller 46936 ; 
tz git üx vride undt tuon Über zweinisic teochen Mai und Beaflor 
(Leipzig 1848} 90, 40 ; mit vride unde mit luone undtr tin 
ander Übe» Scbwabenspiegel bei W. Wackernagel (2linch and 
Fraaenfeld 1840) S. 4.') Vertagen mit obigen swei Sabatantiven 
verbunden, ist allerdings Ihs jetst anderwärts nicht nachzu- 
weisen, doch ist wohl mindestem eben so grosses Qewicbt auf 
die ZuaammeBatelliiiig vride unde luone au legen, als auf fie 
Terbindnng dieser beiden Substantive mit dem Verbum ver- 
sagen, das überdiss in derselben Bedeutung wie t>ben, mit 
einem und zwei Sabstantiv^D verbunden , ot^ vorkommt. ^) 
Diese beilKufige Übereinstimmung in den beiden Qedicbtea 
ist sieber auf den allgemein epischen Stil zarüchzuföhren, und 
genügt jedesfalla für sich allein nicht, Bartschs Annahme zu 
beweisen. Bisa scheint Bartsch selbst zu ftihlen, ersucht daher in 
der Oennania 13, 841— 2 ,die durch alle übrigen Bei- 
spiele von Umarbeitungen bestätigte natürliche An- 
nahme",^) dass die ursprüngliche Gestalt des Alphart in der- 
selben Strophenform wie die spätere gedichtet gewesen sei, in 
Zweifel zu ziehen. Überzeugt hat er damit wohl niemand. 
So lange aber die Ansicht, dasa Alphart ursprünglich in der 
Nibelungenstrophe verfasst gewesen ist, nicht widerlegt werden 
kann, ist man nicht nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet, 
hieran festzuhalten. *) 

Was den von Pfeiffer*) femer besprochenen Ortnit anbc- 



') Vwgl. mM. Wb. 3, 1M>> f. 2', 749 «b. 
"> a mhd. Wb. 2', 21 b f. 
'} BartBch, Unterancliaiigeii S. 3H. 
*> Vergl. Oerriniu, GeMhichte der denlMlieii Dichtung 2°, 
265. W. 8oher«r im LitersriBclien Centralblatt 1866, Sp. 9TS. 
») FP. S. 43 f. . 
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langt, so ist derselbe nach HiÜlenboffB UnterBUoltanjen ') um 
1225 — 6 gediclitet worden. Disg ist widitig g^enSber dw 
AnnaLme von ' Pfeiffer und BartBch , daas jenes Gesetz vom 
Eigenthomsrecbt auf die selbstgeschaffene Strophenfonn bis 
zar Mitte des dreisebnten'JalirhnndertB in Geltung gewe»en «ei. 

Sonüt sind ausaer den 2IibeIungeo um 1200 und 12S5— -6 von 
zwei andern Dicbtem nocb zwei epische Qedicbte in der Ni- 
belungenstropbe yeifust worden. Diss dient zur Bestätigung 
des scbon im vocbei^benden Abschnitt gewonnenen Ei^eb- 
nisses. Damit aber stürzt die Grundlage von Pfeiffers Hypo- 
these, und mit jener diese selbst, zusammen. 

Wir finden also im zw&Uien und zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts drei Votksepen und eine Anzahl lyiischer in 
volksmässigem Ton gehaltener Gedichte von verschiedenen 
Dichtem in der Kibelungenstrophe verfasst Ausserdem spielen 
bekanntlich die Variationen dieses Versmaasses in den volks- 
mäsaigen epischen und lyrischen Gedichten . jener Zeit eine 
grosse Rolle. Diese Thatsachen sprechen deutlich genug dafür, 
dass die Nibelungenstrophe damals jedesfalls die vorherrschende 
Form des epischen Volksliedes gewesen ist ^) 



„Übereinstimmnng in Bildern, Redewendungen 

und eigenthümlicher Wortgebranch." FF. S. 26. 

FF. 8. 25—8 wirft Pfeiffer einen sprachvergleichenden 
Blick auf die unter Kürenbergs Namen überlieferten Lieder 
und die Nibelungen. Auch auf diese Weise glaubt er eine 
Bestätigung seiner Ansicht zu gewinnen. Erweist zunüchst 

') in Haupts Zaiticlirlft fOr deotBchoB AICerÜiDiti 13, 185—92. Teigl. 
Eobetatein 1', 203. -' -•" ' 

■} Dies mit Bezug auf Germania 13, 2*1. 241. 
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hin auf die Ervfthnung des Falken aU Bild für den Qeliabten 
in MF. 8, 38—9, 12: 

,/cA soeh mir einen valken tntre danne ein jär. 
do tc/i t'n gexamele ah idi in wolte hän, 
und tcA im ün gevidere nrit ffofde tool beteant, 
er huop fieh üf vü höhe und fUntg in anderiu lant. 

Sit $ach iah den valken sdtone fliegen: 
er fuorte an ^nem fuose sttßne riemen, 
und Vfos im ^n gevidere alrot gultßn, 
got »ende »i zesamene die gerne geliebe wellen tln.^ 

Hiennit vergleicht er das bekannte Lied von Kiiemhtlds Traam, 
Kib. 13 ff. Moriz Thausing, Nibelungen-Studien') S. 6, and 
Bartsch, Untersuchungen S. 863, atimmen Pfeiffer bei. Dieser 
Qrund hat Tiel Bestechendes, aber, wie wir im Folgenden aus- 
zuflihren hoffen, keine beweisende Kraft. 

DasB in dem Lied TOn Kriemhilds Traum der Falke und 
die zwei Adler mythologisch zu deuten sind , hat Simrock *) 
überzeugend nachgewiesen. 

Der Kern der Nibelungensage ist ein Hythns, dem später 
Historisches sich angeschlossen hat Die Mythen sind zuerst 
Jabresmythen, sie beziehen sich auf den Kreislauf des Natur- 
lebens. So war der der Siegfriedssage zu grund liegende 
Mythus ein FrühlingamjthuB. Die im Winter schlafend ge- 
dachte Erde wird im FrUhjahr durch dea Sonnengott Freyr 
erlöst, und beide feiern dann im Mai ihre Yermählnng. Die 
neueste Verjüngung dieses Mythus ist das Märchen vom Dom- 
röschen. Dem FrUhlingskampf des Freyr entspricht ein zweiter, 
ein Herbstkampf, in dem der Gott den Riesen, den zerstörenden 



') BeitrSge zar Frage mtch dem Dichter des alten Iiiede«. Separatabdmck 
m der WochenBchrift fQr WiseenBchaft, Kirnst und QfFentlicbeg Leben Nr. 2, 
■, 4, 5. "Wien, Verlag des VerfasBers [1864] (26 S. gr. 9°.) 

') Da« Nibelungenlied, Einleitung B. xvn ff. 
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Naturgewalten, unterliegt: der Herbst ISst die Verbiadung des 
Sonnengottes mit der Erde. Dieser Herbstkampf geräth später 
durch die an vielen Mythen beobachtete Terschiebung vom 
Ende des natürlichen Jt^irs an das des grossen Weltenjahrs. 
Dem entsprechend wird nun in der Heldensage der Falke der 
Kriemhild von zwei Adlern ergriffen und zerrissen. Diese 
zwei Adler sind Winterriesen , die sich in Adler zu ver- 
wandeln pflegen, während die Götter als Falken entfiiegen 
oder Freyjas Falkengewand borgen. 

Aus der Göttersage ist das Bild des Falken für den Ge- 
liebten zunächst in das Epos, und dann, allmählich abge- 
schwächt, in die Lyrik übergegangen. 

So deutet denu' Ute den Falken des Traums auf Siegfried, 
Eriemhilds künftigen Geliebten und Gemahl, und die zwei 
Adler sind demnach Günther und Hagen, die Mörder Siegfrieds. 
In diesem läede stellt sich der Mytlius noch am reinsten dar. 
Dass dasselbe uralt ist, beweist die neben dem Reim hergehende 
Alliteration. 

Hieran schliesst sich zunächst, von Simrock^) nicht mit 
Unrecht als Entlehnung daraus bezeichnet, der Traum im Rein- 
fried von Brauoschweig (bei Bartsch 13508 bis 13705). Auch 
hier wird der Falke, der den Geliebten bedeutet, von zwei 
Adlern verfolgt. In der kerlingischen Heldensage finden wir 
den Traum Aldens, *) der sich von Eriemhilds Traum nur da- 
durch unterscheidet, dass der Falke von Einern Adler, statt 
wie dort von zweien, verfolgt wird. Ebenso wird der Falke 
verwendet im König Rother (bei Rackert 3852—6). Auch hier 
ist die Einkleidung ein Traumbild, doch fehlen die verfolgenden 



■) a. 8. 0. 8. X. 

*) Wolf and Hofinann, primaTera j Rot de romanocs, 2, 314 f.; deoEaoh 
■oletit Ton ShnnKk, a. a. 0. S. xxi f. 
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Adler. Abgeblaast ist rier Traum vom Falken in Salman und 
Morolt 2875—83.') 

In der Lyrik schwächt sich das Bild immer mehr ab. 
In seiner Zeitschrift 13, 335 theilt Haupt aus der Wiener 
Handschrift 2856 Blatt 248 ** ein Lied mit, das foIgendermaasEen 
beginnt : 

Ich het zu hant gelocket mir 
ain vaUten Waidenleichen u. s. w. 

Von einem Traum findet sich keine Spnr mehr, and an Stelle 
des Adlers ist ein trappe getreten. 

In dem KOrenberg zugeschriebenen Lied fehlen Adler und 
Traum gänzlich ; nur der Falke ist geblieben. AufTallendo 
Ähnlichkeit hiermit zeigt das von Haupt MF. S. 230 — 1 beige- 
brachte italienische Sonett aus dem dreizehnten Jahrhundert. 
Der Falke wird hier durch den Sperber ersetzt, eine Abwei- 
chung, die nichts zu bedeuten hat. Demselben Gedanken wie in 
den beiden letztgenannten Gedichten begegnen wir auch bei 
Heinrich von Müglin;*) 

Ein frouwe spraeh: wtfti vallte %»t mir enphlogm 
so wtt in fremde lant: 
De» ich forchte, den ich lange hän gesogen, 
den vett ein fremde hant. u, s. tc. 

Yergl. Haupt in seiner Zeitschrift 13, 325. Dieses Lied, sowie 
das im Liederbuch der Clara Hätzlerin, S. 47'», 19—48», 2 
und S. 53», 15—23 0, sind wohl Nachklänge des Kürenberg 
zugeschriebenen Gedichts. 



') bei TOD der Hagen and BOaohing, deutsche Qedlohte des Hittelaltem, 
erster Band. (Berlin 1S08.) 

') Fabeln und Uinnelieder, herausgegeben ran Wilhelm MOUer (OSttingen 
1848). S. 28. Stinneliedet Tl. 

*) Ve^!. Hanpt, Zeitschrift 11, 575. 
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Eiae weitere AbscfawUchnng zeigt das bekannte Lied 
Dietmars von Eist: Ez stuont ein frouwe atleine, u. b. w. MF. 
37, 4 ff. ') 

Die letzte Spur finden wir in dem Volkelied: ,Wär ich 
ein wilder Falke," bei Mittler, deutBche Volkslieder (Marburg 
1855) S. 667 «. 

Ebenso wird in der slavlBchen Volkspoesie der Geliebte 
mit dem Falken verglichen, zugl^ch allerdings auch mit dem 
Adler. So beisst es in Wenzigs slavischen Volksliedern (Halte 
1830) S. 806 in einem Gedichte „das Leben ohne den Ge- 
liebten :" 

„Mein öelidtteff meine echöne Sotme, 
HdUr Fedbe, gol^tetehwingter AtUer." 

An das Kürenberg zugeschriebene Lied und das italienische 
Sonett erinnert ein von Reinhold Köhler im Jahrbuch für ro- 
manische und englische Literatur 9, 117 — 8 mitgetheiltes bolog- 
nesisches Volkslied aus dem dreizehnten Jahrhundert. Doch 
ist an Stelle des Falken die Nachtigall getreten, und der Adler 
fehlt auch hier. 

Im Graf Budolf (bei Grimm, zweite Ausgabe 1844; 20, 
12 und 22) finden wir ähnlich den Falken als Bild für den 
kämpfenden Helden verwendet. 

Ans dem Gesagten geht hervor, dass das Bild des Falken 
für den Geliebten nicht den Nibelungen und dem sogenannten 
Kürenbergischen Lied eigenthiimlich ist, sondern häufig sich 
findet. Der Falke ist das der mittelalterlichen Frau am nächsten 
liegende Bild für den Geliebten, seine Verwendung in dieser 
Weise erklärt sich also auch psychologisch leicht. Die Über- 
einstimmung mit den Nibelungen ist in mehreren Gedichten, 
die diesen in jeder Beziehung ferne stehen, grösser als in dem 



') Vergl. Simrook, m. a. 0. S. XXin f. 
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Kflrenbergischen Lied, da« gich in der Behandluiig dieses 
Bildes von den Nibelungen ziemlich bedeutend unteraclieidet. 

Somit fUlit auch diese Stütze der Ffeifferischen Hypothese. 

Pfeiffer beruft sich femer ET. 8. 86 auf die rührenden Reime 
MF. 7, 2. 4 Bchedelich: lobeKch; Nib. 304, 1. 2 ieielich: lobeltch. 
Man vergleiche: meniich: tchadellch Ludwigs des Frommen 
Kreuzfahrt bei von der Hagen 1261 ; lobeltch: erbärmelich Tristan 
1763 £; werlteli: ietltch Farzival 351, 37 f.; s^OKrlich; iealtch 
Wigalois 187, 33 f. Eine Reibe von Beispielen ans Karlmeinet 
verzeichnet Bartsch, ober Karlmeinet (Nümbei^ 1861) S. 257—9. 
Vergl. W. Grimm, zur Geschichte des Reims, S. 521 ff. 525 ff. 
535 ff. 556 ff. 568 ff. 

Endlich bringt Pfeiffer FF. S. 26 ff. eine Reihe von Aus- 
drücken bei, die sich in auffallend übereinstimmender Weise 
besonders in den Nibelungen und den sogenannten Kürenber- 
gischen LJedem finden sollen. Diese Ausdrücke mögen im 
Folgenden der Reihe nach nSher betrachtet werden. 

S. 26. Eines leides matim Nib. 1637, 3; 1701, 1; 1722, 3; 
2252, 1; MF. 7, 10. Untersacht man diese Stellen näher, so 
zeigt sich, dass die drei ersten wörtlich dasselbe bieten, 
nemllch: es mant« H t> leide, weinen si began; det Ausdruck 
ist also eine epische Formel. 2252, 1 ist die einzige Stelle, 
wo er in den Nibelungen nicht formelhaft vorkommt Dagegen 
ist manen mit dem Genitiv des Objektes, woran jemand 
erinnert gemahnt wird, bei den Schriftstellern alt- und mittel- 
hochdeutscher Zeit sehr gewöhnlich, wie aus Grimm, Gram- 
matik 4 , 633 and mhd. Wh. 2 ', 53 **> faervoi^ht Genau 
stimmt die von Grimm beigebrachte Stelle: daz si leides er- 
manU Wemhers Maria bei Otter 100; femer gehört besonders 
hierher: m^es leidet wU ich dich manen Ruolandes liet 289, 19; 
vergl. Leser 1, 2029. 

Auch für geleben im Sinne von erleben finden sich ausser 
Nib. 640, «; 649, I; 790, 4; 1187, 4; 1319, 4; 2059, 3 und 
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MF. 7, 13 noch viele Belege. So z. B. lät dich ez got geUben bei 
Diemer, deutsche Oedichte des eüfteo und zwölften Jahr- 
hunderts 25, 11; wi ch&me ez Jacob gelebete, daz diu wike wart 
getan ebenda 33, 17; vil chäme gelebet gi die naht Hoffmann, 
Fundgruben 1, 180, 30; sindt ich daz gelten solde, daz du u. s.w. 
Heinrich von Veldeke, •. bei Ettmiiller S. 472 Anmerkung zu 
342, 39 die Lesart von 6; icie gerne teh daz gclebete Kudnin 
616, 4; ob siz gelten huru^ Klage 124; got welle daz ichz niht 
gelebe Iwein 4490; ezn getebte nie kein man dehdnen lieberen tac 
ebenda 7498 — 9; er gelebt im nie leidem tdc £rec lO^j geleben 
wir morgen den tac ebenda 8579 ; gelebte s'mome den tac der 
arme Heinrich 526 ; done gelebele nie so lieben tac Qramoflanz 
Parzival 720, 26; mtn dieml gelebet noch die zit ebenda 90, 2; 
müeate ieh noch geleben daz ich die rosen mit der minnecUchen 
solde leaen Walther 112, 3; hilfet mir, daz ich gelebe, daz im der 
rede werde buoz Amis 2260 bei Lambel, Erzählungen und 
Schwanke (Leipzig 1872), S. 90; nü wie getorstet ir geleben Otte 
mit dem Barte 135, ebenda S. 249 ; wenn er sand Jacob» tag gelebt 
MonumflötaZollerana,4,262.Vergl.mhd.Wb.l, 955', Lexer 1,807. 
„Einen tr&rigen mvot gewinnen, von Trauer ergriffen werden, 
Nib. 187, 4; MF. 8, 23. 24" ist allerdings in dieser Weise bis 
jetzt nicht weiter nachzuweisen, doch findet sieb Ähnliches 
sehr hSufig; nemlich, von Anderem ganz zu schweigen, einer- 
seits: tind gewan einen niuwen muot der arme Heinrich 1245; 
oder gewinnen h6hen muot Walther 123, 16; *o gewan er niuwen 
hohen muot Farzival 742, 5 ; der ie rehlen muot gewan Iwein 7359 ; 
wan dU6 gchalclichen muot gewcm nie riter dehein ebrada 2506 — 7; 
gegen ir ieh nie vOlsAen muot getcan MSH. 2, 58*. Vergl. mbd. 
Wb. S, 710'' f. Andererseit« ist die Verbindung von muot mit 
einem Ai^ektiv zur Bezeichnung des Oemüthszustandes , der 
Stimmung, durch zahllose Beispiele belegt, und es möge hier 
nur hervorgehoben werden , dass der Ausdruck trüriga^ muot 
üdi nicht bloss in den Nib^ungen findet; i. B. den trürie muot 
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bestricket hat der Winsbeke 8, 8; äuo ehoä Judat träriffet muote» 
Genesis in Hoffmaons Func^^beo 2, 68, SS; vergl.. mhd. 
Wb. 2 \ 845*— 8% Nr 3, Lexer 1, 2342. Es ist somit blosser 
Zu£bU, daas der Äiiedmck triü'igen muot gewinnen, der nifbia 
AuBsergewÖhnlicbeB an sich hat, sich sonst nirgends bis jetzt 
nachweisen läset, und dem Zusammentreffen kann hier keine 
stringente Kraft beigemessen werden. 

Das lernt rilmen Nib. 67, 2 AB; S&O, 3—4; 351, 4; 4S2 
1; 646, 4 and öfter; MF- 8, 7; S, 3S. ,Rümm mit bestimmtem 
Obj^t; verlassen. Am häufigsten verbunden mit lant (im Sin- 
gular wie Plural), bald vom Flüchtig werden, bald vom blossen 
Gehen in die Fremde, vom Abreisen, gesagt, mit und ohne Da- 
tiv der Person, die die Veranlassung der Entfernung ist, sie 
erzwingt* mhd. Wb. S^, 790^. Der Aasdruck ist auch sonst 
überaus hüufig: si tcolden rottmen das lant Exodus bei Diemer 
156, 12; d6 ti rowneten das lant ebenda 158, 37; der kiinee 
siceret, daz du im daz lant rümeit, Itomeat dü vüre niht Beinhart 
Fuchs bei Grimm 1670; vergl. ebenda 1805; n rümten Sige- 
bandes lernt Kudrun 66 , 4 ; durch nieman rüinent «t ir lant 
Biterolf 5141; dö ich den viänden min muoMe Himen tntniu lata 
Klage 993 — ^4 ; er tmioz mir diu lant rümen od ez git im an rtn 
leben Alphart 59, 2; er muoz mir diu lant nlfnen wan mir dienet 
Römitch rieh ebenda 64, 4; si müeiten rÜmen um di% lont eben- 
dal79, 4; weateich, weme iehdie Jieze, iehrümte mit iu.diulant 
der Rosengarte S47, bei von der Hagen and Büsching, deutsche 
Gedichte des Mittelalters, erster Band; o wi »£ muos ich 
sicherHche aÜiu tont rümen vor Dietriche BabenscUacht 461, 
6 — 6; do du r^mdci Bröbar* daz lant Parzival 781, 20; des 

landet viinten r^mden durch ttrit daz lant Bariaam und 

Josaphat S6S, 14; tu* gedähte er rümen daz lont Hartmanns 
Gregorius 46S ; der iriiten man da winic vant: ger&met häten tie 
daz lant Barlaam und Jqsaphat 224, 21 — S; »in lant ind oueh 
»in Sre rümen Karlmeinet bei A. von Keller 29, 60 f. ; vergl. 28, 
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34 f.; dtirch mich rämdet ir de lant ebenda 86, 59; de mit eme 
gerümet hadden dat lant ebenda 96, 1 ; ind mit üch rümen dit 
lata ebenda S89, bl; dat it rümm de lant toJden ebenda 260, 
37; die hdnt gerümet dat lant ebenda 498, 20;*) einer gerümet 
hat dis lant Virginal 811, 4; sie rCment mir daz lant Willebalm 
von Ulricb von Türhoim 134'' ; vergl. Kracliua bei Masamann 2369; 
die Chroniken der deutschen Städte, 8ter Band (Leipzig 1870. 
8^) 56, 31; B. Lexer 2, 535. Bartsch verzeichnet in seinen 
- Unterauchnngen S. 363 ausser den schon angefUhrt^i noch 
folgende Belegstellen fßr dieseq Ausdruck: Kudran 274, 4; 
282, 3; 812, 2; 455, 1; 552, 1; 799, 2; 1603, 2; 1694, 1; Klage 
(nach HoHzmann) 376 ; 852 £ ; 2635 ; Biterolf 206 f. ; 446 ; 2292 ; 
4301; 5294 f.; 6362; 7520; 7664; 81T6 f.; 11806; 11921; 
13036 f.; 13419; Alphart 65, 3; 176, 4. Bartech 6ndet die 
wörtliche Übereinstimmung zwischen UF. 8, 7 und Alpbart 59, 
2 ; 64, 4 bemerkenswerth, doch erklfirt sich diss wohl einfach 
daraus, dass das Yersmaass in beiden Gedichten dasselbe ist. 
So konnten sich die Worte bei verschiedenen Dichtem leicht 
in derselben Ordnung gruppieren. Ändere Verbindungen mit 
rümen bringen Grimm, Grammatik 4, 333 f., das mhd. Wb. 
2', 790* — 1' und Lexer 2, 535 f., wozu hiermit nachgetragen 
wird: zu den Verbindungen mit Substantiven, Kudrun 457,4; 
628, 1; 729, 2; 902, 4; Biterolf 3168; 9129; 9377; 10197; 
11095; 11918; 12769; 12820; 12887; (nach Bartsch, Untei- 
auchungen 8. 362.); Parzival 53, 14; Gregorius 1644; 2639; 
Meier Helmbrecht 1725 bei Lambel a. a. O. 8. 184; Reinke 
de Vos, hr^. V. Karl Schrader, 1842; zu denen mit dem all- 
gemeinen Objekte es: Parzival 54, 8; Erec 754;'2790; 2978-, 
Eeinke de Vos, Überschrift HI, 8j 4457.- In mehreren der 
oben angefllhrten Beispiele ist der karkkteristisehe-dativus ethi'- 
ctis, wie in dem Kürenbergischen Liede, ebenfalls vorhanden. 



>) TcrgL Bartach, tb« Earbneinst 8. 319. 
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wahrend dereelb« an keiner der aus den ^Nibelungen beige- 
brachten Stellen sich findet 

Pfeiffere Angabe FF. S, 26 , daea der Ausdruck nirgends 
hHufiger, als in den Kibelungen erscheine, ist also nicht «Ib 
erwiesen zu betrachten. 

„£ltcA eines dittffes genieten, sich mit etwas zu schaffen machen, 
gern damit beschäftigen: Nib. 997, 2. MF. 8, 8." FF. S. 26. 
Diese Bedeutung hat der Ausdruck allerdings MF. 8, 8. So 
auch: nä wil ich mich de» icharpfen »angei oucA genieten (be- 
fleissen) Walther 32, 7; dd habt ir iueh genietet .... einer 
langen arbeit Iwein 7960, Hierher gehSren auch die zahlreichen 
Beispiele, welche das mhd. Wb. 2*, 349'' f. unter 2, a, und 
Lexer 1, 65S; 2, 79 bringen, wozu noch nachgetragen wird: 
Reinke deVoa 3875 und 5544. Dagegen bedentet «tcA- jrenieten 
Nib. 997, 2 

dri naht und dri tage wil ick in täten stän, 
uns ich mich geniete mins vü lieben man. 

,sich ers&ttigen an . , . . .," wofUr ebenso zahlreiche Belege im 
mhd. Wb. 2', 850''' (vei^I. Lexer 2, 7» f.) verzeichnet sind. 
Weitere Beinstellen finden sich bei Lambel, Erzählungen und 
Schwanke: das bloch 566; da% mare von der minn£ 498. 

Pfeiffer hat alao die beiden Stellen mit Unrecht verglichen, 
Jedesfalls aber ist der Ausdruck in der einen wie in der andern 
Bedeutung sehr häufig gebraucht worden. 

„Ez Wirt vil wol veriUenet Nib. 628, 2, der unt vil wol V€r~ 
»uofirfeMF. 9, 19.» FF. S. 26. Bartsch, Untersuchungen S. 369, 
fOgt noch bei: Nib. 836, 1. Auch dieser A-usdruch findet sich 
in andern Gediditen hSnfig; 1) mit Accneativ der Sache, frovwe 
(AI hast virtuonü daz £ve sirgtörte Wackernagel Lesebuch 1\ 
261, 9; daz dd mit dinen wunden, mit dinem »Sre veriäenet und 
geheüet AdtC den brueh ebenda 1038, 23 f.; sua wart versUenet 
der zom Iwein 8136; vergl. das Anegenge 21, 42 bei Hahn, 
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Gedichte des zwölften and dreizebnteD Jahrhimderta (Qned- 
linburg 1840); iV sJuoget minen ahein, deüt doch versüenet 
Tiistan 11582; ^ mUsetät vertüenen Konrada TrojamBcher 
Krieg bei A. von Keller 33985; daz d^ vertiienett rßne »cAuU 
ebenda 26527; nü diu gr6se unmirme gegen der kiiniginne mit 
friunüicher Sicherheit versüenet wart ebenda 47079 ff.; diu vihede 
Wirt vertHenet Pfeiffere deutacbe Mystiker 1, 110, 23. 2) mit Ac- 
cusatiT der Person, *eAt, die versuonde Gahmuret Parzival 100, 
22; so sin wir versuonet undereinanderen, Bpecnlam ecclesie bei 
Kelle 156; die zwin {den tiuvel und den man) nieman versüenen 
kan Freidank 6,6; die iliute versüenen Buch der Natur von 
Konrad von Megenbei^ bei Pfüffer 468, 24. Bartsch, Unter- 
suchungen S. 362, bringt poch folgende Stellen bei: Kudrun 
131, 3.; 159, 1; 834, 4; 839, 4; 1602, 3; 1624, 1; Biterolf 
2993; 12609. VergL mhd. Wb. 2*, 750^ wo auch Beispiele fttr 
den reflexiven Gebrauch dieses Verbums sich finden. 

FF. S. 27. Einem ein dinc benemen. Dieser Ausdruck kommt 
mit dem Accusativ der Person, wie Nib. 509, S ; 974, 3 ; 1925, 
4; MF. 7, 23, auch sonst häufig vor: üb er in in so' benämc 
dax er sütem vcUer wider chome Genesis in Eoffmanna Fund- 
gruben 2, 54, 34; •■ deme Uuvale pinäme ebenda 2, 82, 29; 
got der hat in un« benomen der arme Heinrich 506; der [man] 
ist alze gättes nur benomen Hartmanns Lieder 14, 15; wer hat 
benomen mir dinen Itp? Parzival 302, 8; hat dich bi Uehter 
stmnen hie mir benomen ebenda 302, 15 f. ; die hänt mich minem 
vcUer benomen Tristan 2595; und htete sich iu niht benomen 
Barlaam und Josaphat 197, 26. Dagegen kommt der Ausdruck 
mit dem AccoBatir der Sache auch in den Nibelungen oft 
vor: tn was ir leit benomen 654, 3; in wart michd müede be- 
nomen 699, 2; ir was ein teü ir »wcere mit grßsen vreuden be- 
nomen 1249, 4; Sren . .'. . die ir Hagenen hont mit Sifrides t6de 
hSte gar benomen 1332, 2 — 3 ; de* ist der käniginne vil midiel 
tr4ren benomen 1751, 4. Auch in dieser Verwendung findet 
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sidi der Ausdruck überaas häufig. So Sfter im Iwein: wie er 
iu alle iuwer ire hename, danne si da tuot 852 f.; mir'n werde 
min rtUrschaft benomen 913; ode mir den tnuot beneme von ir 

1652; das hat im ein selch utwnuose benomen 2M9; dax 

hete die sinne dem känegt vil nach benomen 4588; den benam dax 
gähen 469%; auch sonst bei Hartmuin bäufig: er reit uns ttn'z 
diu naht benam Erec 8475; wörtlich so Kib. 2022, 1; Kudrun 
879, 1; Biterolf 11393; 11401; Genesis 2890;') dö man ir diu 
ros benan = benam Erec 3648; im - se benemen sin ungenuuh 
ebenda 5664; wan st mir fröude gar benement erstes Bücblein 60; 
S ich von dir die ^nne benim ebenda 1836 f.; der [kumber] mir 
mit iren wart benomen zweites Bücblein 490; im .beneme ein 
krankez wip bSde sinne vnde ttp ebenda 547; der küneges name 
ist iu benomen Waltber 11, 31; die mir in dem winUr fröide 
hänt benomm ebenda 73, 23; [er] nimet dir stoazt uns hast be- 
nomen ebenda 67, 18; lUg unde voege sint in benomen ebenda 8, 
23; un» ist erlaubet trüre vnd fröide gar benomen ebenda 124, 
27; . . . allen, den diz süeze guot benimt der weite unitoeter mwft 
Barlaam und Josapbat 10, 39 f.; daz unser herre alius baiimt der 
kröne so gröz Sre ebenda 44, 20 f.; das Hn zil und auch stn kamen 
unsern sinnen ist benomen ebenda 91, 21 f.; daz binam er mit 
süeser rede in Ludwigs des Frommen Ki'euzfahrt 2584; dem er 
benam gewaldediche tin erbeteU die Deutschordenscbronik des Mi- 
colaus von Jeroscbin bei Pfeiffer 173'. Weitere Beispiele b^ 
Grimm, Onuuniatik 4, 638, im mbd. Wb.2>, 373'>— 4* und bä 
Lexer 1, 179—80, wo nacbzutn^n ist: König Bother 4925; 
Amis 898; Reinke de Vos I46S. 

Künde gewinnen^ mit jemand bekannt werden. Nib. 89, 4; 
449, 4; 1256, 4; IIF. 7, 22. Bartocb, a. a. O. S. 362, fügt 
nodi Nib, 540, 4 bei, bemerkt aber zugleich, dass der Ausdruck 



' ') Tei^l. JBnIcke za Biterolf 11393 (Peatsch» Heldenbnoh, enEer Btuid, 
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aacb im Biterolf nicht selten iet, so: mir iit leit das ich niM 
i gewan kUnd i ich Hete hit gettriun 1094 f.; des ich hinde ie 
gewan Ö172; der ich noch künde ie gettan 10216. Ferner: durch 
unt gewan er de» chnases künde Wackernagel Lesebuch 1*, 176, 
25 ; « gtwunnen» künde Kudnin 79 , 2 ; den aller tiuresten man 
de» ich ie kOnde gewan Iwein 7417 f.; der ich ie künde gewan 
Hartmanns erstes Bfichlein 125; sit ich din künde ie gewan 
ebenda 1735; den aller echctmteh alUn man des er künde ie ge- 
wan Parzival 240, 27 f. ; mit sehen gewan er künde ebenda 
S9S, 22; wie gewinne ich künde dise» man ebenda 519, 19; der 
toufes künde nie ftwan ebenda 735, 4; sH gewan ich strttes künde 
ebenda 771, 8; iwä man sin künde ie gewan ebenda 825, 7; dS 
er de» künde irst gewan Barlaam und Josaphat 26, 30; deich 
künde iuwer ie gewan Amis 1479. Tergl. mhd. Wb. 1, 813'^; 
8, 710^ 

S. 27 f. MF. 8, 21 so erblüejet sich min varwe; Nib. 239, 
4 do erblühte tV liehtiu varwe; vergl. 291, 2. Man vergleiche: 
Sig^nen glanx sol dine varwe erblüen näeh den bticlichen bluomen 
Titurel bei Bartsch 109, 4 ; t> kuslieh gemOie s6 lustlieh »ich er- 
blüte das alte Passional bei Hahn 10, €2; der »chin der von ir 
ougen gät, der tu&t mich schöne blüejen MF. 69, 19—20. S. 
mhd. Wb. 1, 216', Lexer 1, 618. Lachmann liest MF. 8, 21 
erbliuget („schüchtern werden, erblassen"). Man vergleiche: 
enamen und erbKlgen muost aüez wilt Konrada Trojanischer 
Kri^ bei A. von Keller 6038 f. ; de» wart der grdve erbUuget 
Laozelet 3263 (transitiv: „einschüchtern"). S. mhd. Wb. 1, 
215", Lexer 1, 617. ') 

Ebensowenig kann d« Schluss befnedigen, welchen Pfeiffer 
a. a. O. S. 28 aus den beiden Oleichnissen beim Erscheinen 
der Eriemhild, Nib. 280—2, zieht; als ob nicht auch der Epiker, 
wenn er das Auftreten seiner Heldin schildert, Aufforderung 



■) Vergl. Pfeiffer, GcnnaiuA 3, 48S f. Rsnpt in aciner ZeitMhrÜt ll, ÖTO. 
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genug hätte, etwas Farbe zn nehmen, eine Thataacbe, die durch 
alle epiechen Gedichte der Welt bestätigt wird! Es genügt, auf die 
von J.Zingerle inPfeiffera Germanial3, 294— SOljbesondere S.29» t 
299, mitgetheilten zahlreichen und schlagenden Stellen, » Ver- 
gleiche bei mittelhocbdeutBchen Dichtern," hinzuweisen, um zu 
zeigen, dass wir es hier nicht mit einer specifiachen Eigenthüm- 
lichkeit zu thun haben, welche eine besondere Verwandtschaft 
der sogenannten Eürenbergischen Lieder und der Nibelungeu 
zu begründen geeignet wäre. ') 

Gilt diese Bemerkung , wie wir gezeigt zu haben 
glauben, auch von den andern Vergleichungspunkten , auf 
welche sich Pfeiffer beruft, so haben wir nun weiter zu prüfen, 
was Thausing, Nibelungen - Studien S. 4 ff., zur Stütze der 
Ffeifferischen Hypothese beigebracht bat. Er vergleicht Nib. 
1723, 2 f. einen videlbogen starken, gelich einte awerte mit MF. 8, 
31 f. Jon mein ich goH noch lilber: tz ist den Hüten gelirh. Vergl. 
Bartsch a. a. O. S. 362! 

Jakob Grimm bespricht das Wort getich in der Gram- 
matik 4, 748, und bringt als erstes Beispiel unsere Stelle 
MF. 8, 31 f., ferner: sie bide dem töde warn gelich Parzi- 
val 573, 28 ; und da was tr här und ir lieh so gar dem Wunsche 
gelieh Iwein 1334 (doch vergleiche man die Anmerkung zu der 
Stelle in der Ausgabe von Benecke und Lachmann); dventiur 
s6 werdedich, diu ävaUiure wtere glich Parzival 648, 22 ; er was 
doch ie s6 werlich, der werden wer als6 gelich ebenda 532, 28; 
alrSrst strite ist er gelich 562, 6; sin tat dem prise ist gar gelich 
ebenda 717, 28; es was den fröuden da geltch ebenda 638, 24; 
die körnen zükte site gelich ebenda 167, 4; daz w(Bre gelich der 
wärheit der heilige Georg von Reinbot 4004, im ersten Band 
der deutschen Gedichte des Mittelalters von von der Ilagen 



'J Han rergleicbe noch: Zeitschrift fQr die üsterreichisoheii Ajinnftsieii, 
ITter Jahrgang 1866, S. 623. (W. Seherer.) 
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und BüBching; dt'«« rede iit wunderlkh aist iedoch der wärfteü 
geltch das Anegeng« 15, 64; die swSn dem l&ne wSm geltch 
Willehalm 249, 20; vergl Mai und Beaflor 114, 26. S. mhd. 
Wb. 1, 972', Lexer 1, 813. Grimm empfiehlt die fUr aämrat- 
liehe Stellen passende neuhochdeutsche Wendung „nach etwas 
aussehen." Zupitza*) weist hin auf die schon in der Anmer- 
kung zu der Stelle in MF. S. 230 mitgetheilten Verse aus der 
Fabel von dem Wolfe und der Geisa manec wolf in den drück 
gät, der nach den liuten ist geschaffen Reinhart Fuchs S. 311, 
und auf daz also manec bilde in vrouwen wts gewartet hat für 
manec vrouwe Virginal 261, 10 f. 

Somit kann auch diesem Ausdruck keine beweisende Kraft 
zuerkannt werden. 

S. 5 bespricht Thausing das Wort „megefin ,' MF. 10, 10. 
Anderweitige Belege geben das mhd. Wb. 2',3'' und Leser l,20O6.' 

DasB die „beliebte Antithese" der Nibelungen, liebe und 
Uit sich MF. 7, 19 f. und 9, 23 auch findet, soll nach Thausing,^ 
a. a. O. S. 5, ebenfalls einen Beweis für- Pfeiffers Hypothese 
bilden. Was aber liegt dem Lyriker näher, als liebe und leity 
die überdiss durch Alliteration verbunden sind? Diss ist so 
einleuchtend, dass es fast unnijthig erscheinen dürfte, Beleg- 
stellen für den Ausdruck anzuführen ; dennoch soll der einmal 
betretene Weg auch hier eingeschlagen werden. So vergleiche 
man denn: liep dne leit mac niht gestn Dietmar von Eist, MF. 
39, 24; d6 tconle under in zwein liebe bi leide Iwein 7485; des 
andern liep unde leit ebenda 27l3; diu hete liep bi leide Erec 
4501; da bi was ir em liep geschehen,' das er den sige an leide 
nam ebenda 5610 f.; min liep vor leide ndch verswant Hart- 
mauns erstes Büchlein 1679; sit (tep *Ö leidez ende git derselbe 
in MF. 217, 35; vergl. MF. 214, 5. 7; Mute liep morne leit 



') Cj)'«r Franz Pfeiffers Yerauch den Eareubergei als den Dichter der- 
NibelDDgen m erweisen, [Oppeln 1867.] (7. 8, gr. 8°.) S. 3. 
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Sankt Alexiua Leben bei Maesmann S. 124'' (F Atexiua 489) ; 
wörtficli dasselbe Freidank 31, 16 (rergl. Einleitung XCII. XCV.) 
und Parzival 103, 24; leide und lit^e (Ädverbia) im dran ge- 
schach ebenda 193, 20; fielt, din unbetwungm dt git mir gros liep 
unt krankez leit ebenda 370, 26; ir habet mir liep unt leit getan 
ebenda 308, 12; lät ze liebe wart verkeret ebenda 459, 28 f.; er 
würbe liep oder leit ebenda 625, 8; d6 wir an wol, d& wir ein 
Wff eine liehe unt äne leide gemeine truogen beide Tristan 19485 ; 
er git oueh ie nach liebe leit Wigalois 94, 31; liep zergit mit leide 
ebenda 200, 2; liep vnde leit Waltker 7, 6; gemeine liep daz 
dunket mich gemeinez leit ebenda 71, 16; /iep wirt selten dne leit 
Freidank S5, 17; diu liebe unt diu leide Heinrieb von Momngen, 
MSH. 1, 123''; ez tuot ein leit nach liebe w$: ed twt oueh Uhte 
ein liep näeh leide wol ßeinmar der Alte, MF. 162, 34 f.; mir 
ist min liep ein herzedichiu twcere, so iit da bi das leit min höhite 
vröude gar Walther von Metze, MSH. 1, 308'; leit mit liebe 
tragen Rubin, ebenda 1, 318**; ich iuofüe liep: dö vant ich leit 
Singenberg, ebenda 1, 289*; ich hän liep mit amender leide 
Günther von dem Vorate, ebenda 2, 164*; leit ist liebe» näch- 
gebür der wilde Alexander, ebenda 2, 364''; dicke liep nach leide 
Ttumt iN'eidhart, ebenda 3, 206'; wer dorch lif noch doreh IH 
Keinke de Vob bei ScbrSder 2044 ; liep und leit vememen Earl- 
meinet 1, 56; 2, 6. 27; durch liebe 7wch durch leide Trojanischer 
Krieg 9079; U leide erkenne ich liep der Kanzler, MSH. 2,391«; 
nach kurzem liebe langez lät der wälscbe Gast des Thomasin 
von Zirclaria 7410; sich petrcBstm liebet unde leides Ortnit bei 
Mone S. 52; lieb pringt laid als Mtz den regen Hätslerin 54'; 
vergl. Virginal 622, 1; Kudrun 24, 3 and Martins . Anmerkung 
zu der Stelle; Leyser, deutsche Predigten des dreizehnten nnd 
vierzehnten Jahrhunderts 44, 15 und 16. S. mhd. Wb. 1, 981». 
1014 f., Lexer 1, 1871 f. 1911. 

S. 5^6 legt Thausing Werth darauf, daas der Ausdruck 
höher muot MF. 10, 24 so und ähnlich in den Nibelungen 
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Bich findet. Dias ist gewiss nicht auffallend bei einer dem 
Hittelalter so geläufigen ßigenacliaft. Es finden sich denn auch 
zahlreiche Beisfwele im mhd. Wb. 1, GQG*''; 2*, 244—6. Vergl. 
oben S. 22 and MF. 3, 13: 

Totigen minne diu ist guot, 

Bi kan geben hShen muot. 
tntn muot tol aber h6he stdn MF. 14, 27; der tnac wol h$he 
tragen den mnof MF. 16, 7. 

S. 6 findet Thausing, dass aus Nib. 673, 2 erste Halbzeile 
all ich dar an gedenke C und 1442, 4 zweite Halbzeile des itdt 
mir h6he der muot sich MF. 10, 23—4 herstellen lässt: 

als ich dar an gedenke, s6 stSt wol höhe min muot. 
Daraus lassen sich weitergehende Schlüsse nicht ziehen, denn 
UF. 17, 1: swe$m ich dar an gedenke, lautet ebenfalls wörtlich 
so wie Nib. 673, 2 in B, und MF. 10, 24 ist, wie wir eben 
nachgewiesen haben, ein sehr verbreiteter Ausdruck. Auch 
ist zu beachten, dass das Versmaass übereiaetimmt . Über- 
diss bedenke man, dass die AntUnge der Ljrik von dem 
epischen Volksgesang noch bedeutend beeinfiusst werden , und 
daher bei ersterer Anklänge an letzteren erklärlich sind, ohne 
ftir die Identität eines Lyrikers mit einem Epiker zu sprechen. 
Vei^l. Bartsch, Untersuchungen S. 353. 

Wie Thausing sucht auch Bartsch zu Pfeiffers gunsten 
noch Einiges beizubringen. So vergleicht er, s. a. 0. S. 362, 
MF. 9, 24 (lieb unde leide) teile ich sament dir mit Hib. 126, 
3; 309, 4; 639, 1; 641, 4; 2166, 1, kann aber nicht umhin, 
auch aus Eudmn drei Stellen, 32, 3; 309, 2; 316, 2, beizu- 
bringen. Man vergleiche ferner: ich teiltes ie mit beiden Eudmn 
253, 3; vergi. Martin zu Kudrun 708, 3 ; swaz ich ze teilen hän 
mit dir Virginal 633, 12; mit dem teilt er den giirtel s6 Wiga- 
lois 17, 4; so teilt mit mir geltche ebenda 91, 15; imt wil doch 
noch samt ir teilen e MSH. 1, 89». S. mhd. Wb. 3, 26^ 
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Diu der Aosdruck tUt viüe um ieh dos lehm hän HF. 9, 
25 ia dea Nibelungen 759, 4; 990, 3; 1228, 4 0; 1716, 3; 
1720, 3; 2040, 3 AB; 3305, 3 Slinlicli widerk«hrt (Unter- 
euchangen S> 363), dürfte wohl kaum als BewMi beägebncht 
werden, denn Ähnli(die8 findet aich auch sonst hXufi{[; bo die 
wile die er leben toi des Strickers Karl bei Bartach 430; die 
wtle das ea mofUe leben Heinrieb Ton Veldeke 346, 9; die *DÜe 
daz er leben aol der arme Heinrieb 621; die wüe das lie lebeten hie 
Barlaam und JoBapbat 113, 26; die wile H lebent und er Iwein 
6368 ; ich dien' ir alle die wile ich lebe MSH. 1 , 63'. Mit andern 
Zeitwörtern in derselben Weise aU Coojunction rerbundea 
kommt die wile häufig vor, so z. B. Iwein 1025; 3516; 6291; 
6611; FarzivalllO, 20; 220, 17; 330,18; 392, 3; 412, 26; 485, 
9; 753, 15; Waitber 34, 34; 64, ^4; 70, 27; Tristan 16; 11864; 
des Strickers Karl 9158; 9248; Koarads von Wttraburg Tro- 
janischer Krieg bei A. von Keller 41451; das blixA von dem 
Stricker 149, bei Lambel S. 108; Heinridi von des Todes 
Gehfigede 94; Lamprecbts Alexander bei WeiBmami 1, 4032; 
Flore und Blanscheflur von Konrad Flecke 5718; das Fassional 
bei KSpke 102, 17; Judith 178, 19 bei Oiemer, deutsche 
Gedichte des eitften und zwölften Jahrhunderts ; deutsche 
Mystiker bei Pfeiffer 1, 263, 15. 310, 12 nn^ 14. Vergl. mhd. 
Wb. 3, 669*. Diese Sammlung liesse sich noch vermehren. 
DasB auch in den Nibelungen Stellen vorkommen, wo die toile 
aU Conjunotion mit andern Zeitwörtern als lebat verbunden 
ist, versteht sich von selbst; hier indess einige Beispiele : 1045, 
3; 1293, 1; 1720, 3. 

Der Ausdruck das üengewant bringen UF. 9, 29 f., womit 
Bartech, o. a. O. S. 363, nu brinc mir min gewant Nib. 395, 
Ij bringet mir min gewcefne 1966, 4 vergleicht, findet sich auch 
sonst; vü Bchiere brdlUer ime nä sfn rot unt ttn Ssengwiant Ivtän 
964 f.; zu Nib. 395, 1 vergl. er bräht' im Meider dar getragen 
TsllKSIlar. Nibtlnafra. 9 
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Parraval 628, 17; ferner Virginol S57, 12; ParziT«! 245, 23; 
Kttdnm 40, 1. Tei^l. mhd. Wb. 3, 684% Leier 1, 1456. 

Auch darauf legt Bartsch Gewicht, dass MF. 8, 20 die- 
selbe Anrede riüer edele gebraucht wird, die sich oft in den 
Nibelungen findet. Dias dürfte wohl auf Rechnung der allge- 
meinen geBellschaftlichen Formen zu setzen sein.^ 

Es schien nöthig, im- Vorstehenden etwas weiter auszu- 
holen, und die Belege so vollstfindig, als es mit den zu gebot 
stehenden Mitteln möglich war, zu geben. Aus den angeftihrten 
zahlreichen Beispielen geht jedesfalb unzweifelhaft hervor, dass 
die von Pfeiffer aufgezählten Fälle von Übereinstimmung zwischen 
den sogenannten Kürenbergischen Liedern und den Nibelungen 
fSr dessen Hypothese keinen Beweis liefern, denn in den weitaus 
meisten Fällen findet sich derselbe Ausdruck auch sonst häufig. 
Und ist es nicht immer gelungen, einen Ausdruck in der übrigen 
Literatur wörtlich so nachzuweisen, wie er in den Liedern 
und den Nibelungen erscheint, so mag diss theils daran Uegen, 
dass die Literatur des Mittelalters nur bruchstückweise über- 
liefert ist, und auch das Vorhandene speciell fiir die yorliegende 
Untersuchung nicht vollständig durchforscht werden konnte, 
theils in dem Umstand seinen Grund haben, dass manche - 
Ausdrücke eben überhaupt seltener gebraucht werden als an- 
dere. Doch dürfte das hier Gegebene für unsern Zweck voll- 
ständig genügen. 



■) Den im Vorbeigehend eo geBammelten Beneisinomenteii gegenüber 
fallen die BemerkongeD Bftrtecha in feinen Üntennohnngen S. 3&5 ff., 868 ff. 
nieU eebr im Gewicht. Die Übereinstimmnng in der Behandlnng der Sibe- 
InngenBtTophe in den Liedern und in dem Epoa ist wohl darauf zarOckca- 
fflhreu, dasB aot den TolhegetäDgen, die ja ihre einmal angenommene Form 
lai^ uch bewahren, aianohM jUterthtmüche in daa Epos übergegangen 
ist. ~WSren nni raebrera in der NibelongeoBtrophe Terfaeete Tolksepen in 
Älterer FaaBong erhalten, ao liesse sich unzweifelhaft anoh von dieser Beite 
aus entaprechendes Uaterial gegen Barlichi Annahme bcachaffen. 
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Daes auck Bonat von nacbweialich TsrsohiedeBen Piehtern 
dieBelben AuedrOcke yerrrendet werden, eine Sache, die Ober- 
haupt nichts Auffallendes hat, mögen einige Beispiele aeigen, 
die sidt noch leicht vertnebrea laaBon: e ntk verwandelt: diu si7 
MF. 6, 7 namenloses Lied; Shclich Ht lich verwandelt hat diu s£t 
UF. 19, 7 der Barggraf von Bieteubarg; «eh hat vencanäelit 
diu ztt HF. 37, 30 Dietmar von Eist; Imdeeeber man MF. 4, 10 
namenloses Lied und Anmerknng B. 3S5 f., wo viele Belege 
gesammelt sind; vergl. mhd. Wb. 1, SI9*', Lexer 1, 1578; 
dia nident ander vrouwen UF. 4, 30 namenloses Lied, wörtlich 
80 MF. 13, 29 Heialoh von Sevelingen; fthnlidi da» nident 
»ehome frouwen HF. 37, 15 Dietmar roa Eist; dax nidtat awkf 
liiUe Ifeidhart 24, 6. Zu bite in dai er mir /tolt li MF. 7, 6 
^Kfirenberg" ver^. ttnde bittmü" dar atio holtUF. 5, 12 namen- 
loses Lied; ferner Walther 26, 8; 119, H; Gregarius 1278; 
Parzival 9, 5; Tristan 4473; zu dd ich in %e Jungest tach MF. 

7, 9 „EarenbeTg" vet^l. Hl er hu jungeit von dir sehiet MF, 
14, 8 Meinloh -TOD SeveliDgen; femer König Rother 373; Ereo 
5551; Iwein 3300; Tristan 854; Amts 788; Heier Helmbrecht 
335; Farzival 258, 11; zu «s gdt mir vonme herxen MF. 9, 13 
nEürenbei^'' vergL mir g&t eines ime henen MF. 8&, 23 Qrai 
Rudolf von Fenis. Auf MF. 10, 23 and 17, I ist sdion oben 
S. 32 bingewieeea worden. Man vergleiche femer : wol getane, 
vaUchea äne MF. 59, 7 f. Veldeke; wörtlioh so Walther 119, 

8. 9 und MSE. 1, 164^ Ulrich von Winterstetten; ferner zu 
wol getane Walther 74, 21; 75, 9; Kudmn 191, 4; 763, 4; 
771, 4; £recl775; Farzival 29, 2; zu valichei ^e Parzivai 16, 
8 ; Amis 435 ; 582 ; Eudrun 1214, 3 ; oI* edele geateine awä man 
des leit in daz galt MF. 5, 14 f., vil der edelan steine die frouwen 
leiten in daz galt Nib. 31, 4; rergl. MSH. 4, 4"'— 5*. Zu uu 
merke et vnech daz meine MF, 5, 13, namenloses I-ied, bringt 
die Anmerknag vier Stellen, von denen eine, Eckenlied 212, 6, 
fast wörtlich so lautet, die drei andern, Earlmeinet bei A. von 



h.v^.OO'^le 



— 36 — 

Keller 331, 48, LanMlet 11 and 2623 ganz Shniidi sind; vei^l. 
feroer Vir^nal S7, 10; 165, 6; 213, 6; 622, 10; 656, 8; »ti^ 
518, 10, bei Zaphia im deotsoben Heldeabiich , 5ter Theil, 
(Berlin 1870) Einleitung S. XX. Auch auf »oUu immer ttenm- 
Uche ser icerlde ipeMm vr6 daz getdiOU von mannet minne Nib. 
16, 8; Ane mirme wirda niemer hene rehte wo Walther 14, 9 
darf hier hingewiesen werden. Hat Wdther die Stelle in den 
Nibelungen nachgeahmt? Bewiesen ist di^s nicht. Änf man«^e 
Übereinstimmung Waltbere und der Nibdnngen hat von der 
Hagen (M8H. 4, 186) aufinerksam gemacht; vergl. Holtemann, 
Untersuchungen S. 186 f. Kan vergleiche noch die Anmer- 
kungen zu MF. 3, 8; 3, 20; 4, 4; 4, 17; 5, 86 ff.; 8, 15; 16, 
14; 25, 3; 26, 28; 29, 29; 80, 26; 30, 34; 33, 5; 40, 34; 58, 
11; 84, 12; 86, 7; 87, 27; 89, 28; 113, 32; 114, 39; 127, 13; 
131, 34; 145, 23; 167, 29; 206, 15 und Lachmann zu Waldier 
6. 37; HF. 214, 21. 33; 243, 35 f. Auch die Anmerkungen 
zum deutschen Heldenbuch (Berlin 1866 ff.) künnten hier bei- 
gezogen werden, doch möge es genügen , hiermit darauf hinzu- 
weisen. 

Auch die Kndrun zeigt vielfache Übereinstimmung mit 
den Nibelungen. Ziemann zählt diese Paraltelstellen in seiner 
Ausgabe der ersteren S. 209 — 13 auf. Martin*) bemerkt, dass 
Entlehnung nicht überall angenommen werden darf, sondern daas 
die gemeinsame Quelle fär die sprachliche Form in beiden Ge- 
dichten der episciie Spraohgebranob ist. Wirkliche Nachah- 
mung kann nur fUr die Zusätze angenommen werden, in welchen 
sogar die Nibelungenstrophe widerkehrt. Viel eigenthümlicher 
aber sind die Einzelheiten, welche der Kudrun mit Biterolf 
gemeinsam sind, und auch mit der Klage kommt der Sprach- 
gebrauch der Kudrun zuweilen llberein. 



') Kndnin [Halla 1872) Einleitnng 8. xxzni. 
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Alle dieee Fälle von Übereinstimmung ei^lären sich darani, 
dufi die Dichter des Mittelalters, wie alle Dichter aller Zeiten, 
ani dem jeweils Torhandenen gemeinsamen Sprachschatz st^öpfen. 
So haben die mittelhochdeutschen Dichter nicht nur unter sich 
Gemeinsames, sondern manches findet sich, dem aUgemeinen 
Earakter der Zeit entsprechend , ebenso auch in den gleich- 
zeitigen fremden Literaturen. Vergl. z. B, Friedrich Diez, die 
Poesie der Troubadours S. 282. 



,Kflreiiberges wise.' 

Aus der bekannten Strophe: 

ich Huont mir ne/itint späte an einer zinnen : 
d6 hört ich einen rüter vil wol singen 
in Kärenberges tvtse al üz der menigin. 
er muos mir diu lant rtünen, atd ich geniele mich »in, 
MF. 8, 1—8 

■chliesBt Pfeiffer FF. S. 18, dass die Nibelungenstropbe dea 
KUrenberge» wUe, also dessen Erfindung and Eigenthum, sei. 
Nun ist aber die Überschrift ^der von Kürenbere," welche 
die Pariaer Handschrift hat, augenscheinlich aus den Worten 
tn Kürenberget wUe MF. 8, 5 gefolgert 

Einige Bpeüelle Beispiele mögen zur Bestfitigung des Ge- 
sagten dienen. 

Auf die in der Pariser und Weingartner Handschrift dem 
Küser Heinrich zogeechriebenen Lieder (vei^l. die Anmerkung 
SU MF. 4, 17), ebenso darauf, dass Heihrich von Ofterdingen 
Qod Elinsor in verschiedenen Handschriften als Dichter des 
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Wartbui^kriegM genannt werden, Kat schon Zupitza, „über 
Franz Pfeiffer» Vereuch u. b. w." S. 5, bingewiesen. 

Aber such die Strophe MF. 20, 17—24 ist in folge tob 
MF. ao, 17 f. 

»wer tiwchet rät und volget des, .der habe danc, 
alse min geselle Spervogel ganc. 

in der Heidelberger und Pariser Handschrift nnter die Sprüche 
SpervogeU aufgenommen worden, während sie doch von einem 
gesellen desselben herrShrt. Die eben angeführte Stelle bezieht 
sich auf den Schluss des unmittelbar vorhergehenden Spruchs, 
MF. 20, 15 f., 

{man) neme ze wisem manne rät 
und voJge ouch siner Itre. 

Sie beweist, dass Spervogel der Verfasser der MF. 20, 1—16; 
20, 25—25, 12 abgedruckten Strophen ist. Vei^l. Haupt in 
seiner Zeitschrift II, 579; W. Scherer, deutsche Studien I Sper- 
vogel (Wien 1870), S. 9 f. 39. ') 



') Biinrock BuaHrt lio^ über diMen Ptinet folge Ddermaassen: 
Wir eirahren in der Strophe HF. 20, IT ff. nur uichtraglioh, dau die 
letite in der Strophe HF. 20, 9 ge^bene Lehre e!gentlioh von Sperro^l 
herrütiii, dem Oeselleii des Dicbters. Wie der Diohtor selber geheisBen habe, 
wird nirgead ge«Rgt, und Sperrogel 'wird er nicht gefaeigsen haben: so hieaB 
ja nur sein Oeaelle. Aach bei Heriger scheint Haupt im Irrthnm in Bezog 
anf die Strophe HF. 2S, 20 ff. Nicht von der Gntkrftrtiing eines Addern irt 
hier die Rede, sondern TOn der eigenen (Tergl. Hanpta Bemerkung HF. 
B. 23S xa 2U, 20.). Das geht ans den folgenden Strophen HF. 26, 27—27, 
12 hervor, wo der Dichter immer beklagt, doia er jetzt in seinem mflheTollen 
Alter kein eigenes Hans habe, wofür er in der Jngend hStte sorgen soUaii; 
^dei muoj ich nä mit arbeiten ritigen." Der Dichter und Jen« Heriger, dem 
das Alter die Kraft benommen hat, sind also eine Person. Dass, wie Haupt 
bemerkt, dieütieraetiang: ,Dss Alter ringt mlcfc nieder'' venmglfiekt ist, Amt 
dnrohaas niolits zar Bache 4ind hfitte ans dem Spiele bleiben sollen. Haapis 
eigene Übersetzung der Worte: ^Mick müet da\ alter tere' ist nicht gans 
xafriedenstellend: statt verdriessllch solHe besehwerlEch stehen. Unter 



Wie fdilerhaft die Angaben der LiederhandsdirifteQ über 

die Verfasser sind, zeigen die Bemerkungen Pfeiffers za seinea 

' Ausgaben der Weingartner und namentiich der Heidelberger 

HsndschriA, sowie die Anmerkungen zu „des Uinnesa&gi 

Frühling.« 

Diese Unsicherheit steigert sich, je älter die betreffenden 
Dichter sind , weil in der irGhesten Zeit die Individualität we- 
niger scharf ansgeprilgt, und die Formen nicht so nianohfach, 
ja, wie bei den sogenannten Kürenbergstrophen, geradezu volkt- 
massig waren. Dass von solchen volksmässigen Liedern ein 
Verfasier gewöhnlich nicht bekannt ist, wüste der Schreiber 
Act Pariser Handschrift nicht, er brauchte aber einen Dichter 
für die ihm vortiegetiden Lieder, und so griff er, wie die andern 
S(direiber auch, nach den im Text sich darbietenden Kamen; 

Aus MF. 8, 5 folgt also nur, dass es eine Kürmbergei 
u>S»e gab, nicht aber, wie dieselbe beschaffen war, ebensowenig, 
dass sie mit der Kibelungenstropbe identisch ist. £e ist ja 
nirgends gesagt, dass das Lied, welches die Frau hört, in der- 
selben Form verfasst gewesen sei, wie die Strophe MF. 8, 1—8, 
in der sie davon spricht; auch MF. 9, 39 — 36 beweist diss 
nicht Überhaupt ist wbe hier in erster Linie eine Helodte, *) 
denn sie wird nach MF. t!, 3 f. gesungen. Somit ist durch- 
aus kein Grund für die Annahme vorhanden, dass Kürenberg 
die anter seinem Namen Überlieferten Strophen verfasst habe.'} 



dan B«MhwMdeD dei Ahors «tobt «bot di« Abukhue der KrMto totui. B«- 
wohl bei Heriger als bei Sperrogel hat alto die Pariser Haudscbrift einen 
fslsoben TerflMter angenommen wie et bei Kambei^ gleiohblla geschehen iiL 

'I Sa anohHone in der oben B. 8 «nfefOhrten Stelle hbi dem badisohen 
AtcUt 1, ft9. 

*) Tergl. Simrook, altdentsches Letebnoh, 2te Aufl. [Bonn 1859] 8. 68; 
derselbe, das Nibelnngenlied, Einleitnng 9. iz. BkrtaafaB Beweiifllhning ia 
d«r Oemania 13, 248 t kOmm wir ni^t beistimmen. Br g«ht davon aus, 
dsaa EOrenbeiy die nnter aelnem Namen QbeTUeferten Strophen wirkHeh ver- 
Umt habe, eine Annalune, gqien die wir oben triftige GrOnde be^^raoht 
sa haben glauben. 
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Kürenberg kann aber auch Dicht der Geliebte sein, denn die 
Frau, eine Landesitiratin nacb MF. 6, 7, hätte sich durch 
öffentHohe Kennung des NsmenB desBeoi den sie liebt, bloss- 
gestellt. Die Sache erklärt sich vielmehr wie folgt. Die Kürtn- 
berges wüe, welche der Ritter sang, war eine bekannte, ver- 
hreitete Weise. Der Oesang des Ritters gefiel der Frau so gut, 
dass sie in Liebe >u diesem entbrannte. Diese Weise war nun 
entweder ein von Ktirenherg gedichtetes und komponiertes Lied 
(ein solches zu singen konnte dem Ritter ja niemand verwehren), 
oder aber hat dieser zu der schon vorhandenen Melodie Kttren- 
bergs einen neuen Text gemacht. Letztere Annahme ist dem 
Wortlaut in K&renberget wüe gemäss die wahrscheinlichere. 
Doch lässt sich bezüglich des Textes eine Entscheidung nicht 
treffen, da die Frau auf der Zinne wohl nur die Melodie hören, 
nicht aber den Text verstehen konnte. Diesen darf man also 
fUglich ganz aus dem Spiel lassen. 

Einen weitern Orund gegen Pfeiffers Annahme leitet Sim- 
rock aas der Betrachtung der scheinbar klingenden Reime in 
den Eürenbergliedern und den Nibelungen her. 

Diese Reime finden sich in den fiinfzehn Etirenbergstrophen 
sechsmal, nemlich MF. 7, 20: 23; 8, 2: 4; 8, 10: 12; 8, 18: 
SO; d, 6: 8; 9, 14: 16. In den Nibelungen lassen sie sich 
nach Bartsch , Untersuchungen 8. 7 f., gemeinsam nur an foU 
genden Stellen nachweisen: 14; 1362; 1449; 1462; 1467; 1571; 
1653; 1808; 1962; 2133. Ausserdem 13 BCD; 392, 6 (fehltA); 
2132, welche Strophe C fehlt. An einer Anzahl Stellen nur in 
C: ISO, 5; 720, 5; 1082, 5. 25. 33; 1654; 1848, IS; 1939, 9. 
Wir sehen also, dass die klingenden Reime in den Nibelungen 
sehr selten, in den Ktlrenbergstropben aber viel häufiger sind. 
Hierauf lässt sich der Schlnss gründen, daes sie in noch früherer 
Zeit das Gesetz der ursprünglichen Nibelungenstrophe flir die 
beiden ersten Langzeilen gebildet haben. Yen diesem Gesetz 



!), v^.out^ie 



— 41 — 

veicbt derVerfaseer der Eüreoberglieder schon in den meisten. 
Strophen ab, er kann also die Strophenforin nicht eHtinden. 
haben. 



Ergebnisse. 

Stellt sich also herans, dass nicht einmal fUr die lyrischen 
Strophen die Autorschaft KUrenbergs, dessen Gestalt als Dichter- 
tiberhaapt in der Luft schwebt, *) nacbzuweieen ist, so ist dar 



*) DerNsm« komnt in Oit«micli [ntgl, Tlunriiig, ITibelnngw-Stodim- 
8. T f.) nnd anderwbla hinig tot. ,EfnreiibD^ Uatet In heutiger Bpruk« 
KBnbsrg. Das gWehnamige Dorf im Amt« Boboptbeim iif nicht hlarhn n 
■ishen, lOBdent dia alte Borg Kflnbaig bei Eeniiiigaii, (Ue Heinat d«r 
Hsnen Ton Kflmberg, hat inabr Aniprndi auf deuBedti das alten DMiten. 
Die E&mberger wb(«d Taaallen der tmi TJtenberg, dla Kaniingaa nt Stadt 
eriioben nnd Wuneäial tun Kloater aabofen. Sehr wahrwibBinlieh war tau 
ih&m das Oeaehleeht d«r Eimbeifer Im Aargau ferwandt, da diasea aa^ 
TMai im Brrisgsn beaasi, nnd eboiftll* Lohnaiaann nn Csenberg war. Dj«- 
Kflmbflrg« de» Breiq;aH geh«! in das Ende des eil&eB Jahrbnaderta mflik, 
nnd soheinen am Anfange de* dreiiehntn Hhon anageitorben. Das Aar- 
ganiaohe Oeacltleobt tritt erat gegen Mitte dea dreiiehnten Jahrhunderts anL. 
Der Gtrand, vanun ioh den Dichter in der Breitganer Familie tnehe, liegt la 
ikreni bOhem Alter. Die Überbleibsel seiner Lieder gehen nemlioh Tor die 
BlDteieit der Xinnesinger sorftek, wie s^on Dooen bemerkte, deibalb kam*- 
idi den Singer nloht djm Gesehlecht sneAennen, das erst gegen 1S86 tr^ 
sehehit.'' Hone, badisehas Arohir 1, 53. Die bsirischen Ehttraer toh Khttfa- 
be^ oder von der EhBm im Bagens t a n fer Landgericht bei Regeasboig kommeik 
schon im Jahre 1197 Tor; vergL MSH. 4, 109. Herrn Professor ron Eeller 
in TOhingsn verdanke ich folgende MlttbeilQngmi: Eimberg (EOm ^ HUile, 
.nach sohwäbiioher Aussprache nnr Eini] Waldname bei Berrenbei^ Im Tft- 
binger Fontlagerbuoh Bt. lU*. Köraenbarg hiess eine Burg mit Weiler bei 
Esslingen; ve^l. J. J. Eeller, Beschreibung dar Belchsstadt Enlingen und 
Ihres Gebiets; erste* Bftadchen (xxit, 175 8. 8°. Essliogen 1798) S. IB5, 
186f.',BesclireibangdMObersmtsEadingen,lierantgegebenTondem KSnigliehsn 
Btattotisdi-topograpbisoheii BnreaTi (Stuttgart 1845} 8. 90. 161. Ich füge noch, 



mit vollends jedes Band zwischea Kürenberg und den Niba- 
lungen abgeschnitten, and da Pfeiffer selbst das Moment dei 
Eigenthumsrecbte auf die Belbsterfundene strophische Form aU 
<las Hauptsächliche darstellt, so scheinen die FF. S. 28 ff. 



bei: Kiniberg WaUname zwiichen Tübin^n and Bebenbatuen , rergl. Be- 
schreibung dei OberamU TObingen (atat^art 1867) S. T. 195. 319. 431; Etrn- 
berg Dorf in Baiem, HiUeUranken, BezirkMnit Rothenburg, Tei^l. Bitter, 
^ei^apbiwh-BtatiBtiaoheB Lexioon, &te Aufl. (Leipiig I8ä4) I, TB4. Eimberg 
Hof im badiaohen Amt Nenitadt; K. Dorf in Oberbaiero, Landgericht Schon- 
gan; E. im NonneHwalde, GinSde, ebenda, Landger. WeUheim; K. in der 
SehSfian, Einfide, ebenda, bei VCfing; Untetkimbe^, Einttde, ebeoda, bri 
Oberan; K. Weiler in Niederbaiem, Landger. Mitterfels; E. EinSde in der 
-Oberpthlz, Landger. Roding; E. Weiler in der Oberpfelz, Landger. Bnrg- 
leogenfeld; K. Banemban« in Österreich ob der Enn«, Bexirkaamt Gmonden ; 
E. (EOrnberg) Jlgerbane, ebenda, BeEirkiamt Linz; E. Banernhatu, Bezirka- 
aml Stejr; E. = Sohneidergut In E., BanemhauB in Öaterreloh ob d. E., 
Berirkaamt Line; E. = Eienberg, Rotte in ÖBterreiob unter d. Er, Beiirice- 
«mt Nenlengbaoh; E. (Efiraberg) Dorf in Österreiah unter d, E., BeHrktaint 
Beitenitellen; K. an der Hank, Pfarrdorf, ebenda, Beiirkiamt Maok; retgl. 
Radol[Ji, ToUitlndigee geograpUtch-topographiBch-ateÜBtiiahea Ortaleiicon rtm 
DentBohland (Weimar o. 3.) 1, 21£S— 4. 2104. 2SeS. S, 4046. Kimberger 
«inige HSiuer in österreiob ob d. E., Bexitkaamt SteTr. Han rergleiciM 
noch Raff^pei^er, allgemeinei geographisoh - BtatiBtimdiee Leiioon der Mer- 
cettltiachen Staaten, Ster Band, 2te' Aofl. (Wien 1846) 8. 889; Bninn la 
Hartiniere, hlstoriach-politiaoh-gec^raphiadier AtlaB der gantienWelt n. a-w., 
«ter TheU, (Leiprig 1T4S) Sp. 966. Kirohenkiniberg (früher anoh Kfrdian' 
kttmbei^) im «Irtembergliohen Oberamt Welibeim , 1132 CBrlmberoh, eomt 
anoh Enrinbero, Obnremberch, vergl. Beeohreibnng des Oberamti Welcheim 
<8lnt^rt 1845) S. 1TG ; in der NShe Bfchenkimberg, vergL BMohrdbnng des 
OberamtsOaUdorf CBtnttgertl852) 8 130; Qnfmbergin der Gegend TOn Wan- 
bnrg bei F9ntemann,BltdentaehesITamenbacli,iwelteT Band, Ortnuunen,(tteAnll, 
Nordhansen 1872) 8p. 1806. EOmbnrg ein Sohloaa derFreihemi TonReohberg 
im AUgKn, bei Cnuius, Bohwäblaohe Chronik (Frankfbrt 1738), 2ter Thril, 
litea Buoh, Ites Eapltel B. 6S8. Auch andere Verbindnngen mit Kllni (Eim) 
eind nicht selten, Tergl. FSratemann a. a, O., Ritter a. a. 0. and 1, 891, 
Hofknann BnofklopBdie der Erd>, TSlker- und Btaatenkande (Ldpzig 1860) 
8, 12S8, 1812. Bndolph a. a. O. 1, SI28. 2369. Hartiniere a. a. 0. 6,1141. 
Hit diesen Bellen BoUnattlTlich nicht etwa den beiden EOienberg, die PfeUbr 
und Barteoh annehmen, ein anderer g^enQbergeetellt, eondem bloaa du- 
geäian werden, wie rerbreitet der Name war und, noch ist, nnd wie schwierig 
es dahw ist, eine bestimmt« PersSnlidikeit ^eeei Namens naolunweis«! nnd 
» looalisieran. 
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aus den Beziehungen za Passaa hergenommenen Orflnde keiner 
eingehenden Behandlung mehr zu bedürfen. Ist ja sdion die 
VorauBsetznng , das« die Nibelangen in Österreich entstanden 
seien, sehr nneicber, wie denn überhaupt die Heimat unaoret 
Oedichts noch nicht festgestellt ist. ') Die fahrenden Sftugsr 
und Spielleate blieben nicht an ^inem Ort, sondern sogen von 
einem Land, von einem Hof Eum andern, wo gerade eine Fest- 
lichkeit stattfand. Dass in den Nibelungen die Donaogegende^ 
genauer beschrieben werden als die rheinischen, erklärt Siin>- 
rock^ in überzeugender Weise aus der grÖBsem Schiffbarkai,t 
unseres Haaptstroms, die den Helden schnelle Hin- und Her- 
fahrt gestattete, ohne dass sie unterwegs anhalten und aus- 
steigen muBten. Der Dichter wüste aber auch am Rhein gut 
Bescheid: auf d^r Rückreise verlassen sie in der Mähe von 
Worms die Schiffe und setzen ihre Reise zu Land weiter fort, 
denn der Rhein war damals zwischen Mainz und Worms auf- 
wärts nicht schiffbar. Wenn Mib. 854, 3 in A und B der 
Waekenwald genannt ist statt des durch 861, 3; 870, 1; 943, 
1 gebotenen Odenwalds, wie C hat, so bildet diss noch keinen 
Beweis für die Unkunde des Dichters. Gar leicht konnte ein 
Schreiber, dem aus der Dichtung von WalÜier und Hildegnnde 
der in der Nähe von Worms auf derselben Rheinseite gelegene 
Waskenwald geläufig war, diesen in das Lied bringen. *) 

Auf die Umarbeitungen einzugehen, welche nach Pfeiffers 
und Bartschs Annahme die Nibelungen erfahren haben soUen, 
ist nicht nfithig, nachdem sich herausgestellt hat, dass die 
Autorschaft Eürenbergs als unerwiesen zu betrachten ist. 



^) Tergl Fr. Zamoke, das Nibelnngenlied, ite AnS. (Leipiig leTl) Ela- 
kätang 8. v f. 

*) Dm Hibeliiiig«iilied, Einleitung S. ziv f. 

*) Tergl. Zunoke, BeitrSge tar ErklBnmg und Ctewhiotite d«i Nibelnugw- 
liedes 8. 210. Simrook, a. a. O. 8. xv. 
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IMe gewonnenen Ergebniaae laasen eich wie folgt zusam- 
menttellen : 

1) Entlehnnngen der Strophenfonn sind im zwölften Jalir^ 
Imndert für Lyrik und Epos nachgewiesen, das von Pfeiffer 
betonte Oeaetz vom {Ugenthamsreobt anf die selbstgescbaffene 
Stropbenform gilt also fiii diese Zeit nicbt 

2) Damit fUllt auch der Grand ftlr die Annsjmie Pfnffers, 
dsas der Verfasser der nnter ESrenbergs Namen überlieferten 
lyriscben Gedichte und der Dicbter der Nibelungen eine nnd 
dieselbe Person seieo. 

3) Die anter Eürenbergs Nainen überlieferten Strophen 
rfthren nicht von diesem her, sondern der Name ist in der 
Pariser Handschrift aus MF. 8, 5 gefolgert. 

4) Die Identität der Nibetungenstrophe mit der Küren- 
htrget trfoe ist nicbt bewiesen. Letztere ist überhaupt zunächst 
nur eine Melodie. 

5) Älphart ist nicht von Kftrenberg, aberbaupt nicht von 
derselben Hand wie die Nibelungen, verfasst. 

6) Die Nibelungenstrophe ist die vorherrschende Form 
epischer Volkslieder im zwölften und Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts. 



DigitizsdbyGOOgle 



A-nhang. 



Simrocks Herstellung der s. g. Kürnbergachen Lieder. 
1. 

Vil tieber vilünt, daj ist Bchedelich: 

Bwer stueii vriniit behaltet, daj Ut lobeticb. 

die alte wil ich minnen. 



bite in daj er mir holt aü als er bie vore was 

und man in waj wir redeten d6 ich in ze jangest aacb. 

8. 

Ich stuont mir nehtint späte An 6iner zlnn6. 

d6 hörte ich einen ritter vil ■w6l singin 

in KUmberges wlse al fij der men^n. 

er maoj mir diu lant rUmen ald ich geniete mich sin. 



..v^-oc^le 
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„Na brinc mir her vil balde mta ros, min tsengewaiit, 
wan ich maoj einer Troawen rümen diu lant: 
diu wil mich des betwingen dag ich ir holt at; 
81 muöj der miner minne immer darbende sin. 

,'\^^b ande vederspU, die werdent übte zam: 
ewer fii ze rehte lacket, sd saochent ai den man, 
als warb ein schcene ritter umb eine vrouwen guot. 
als ich daran gedenke a& etSt wol höhe min muot." 

4. 
Jö stuont ich nehtint späte v6t dinem b^ttd, 
do getonte ich dich, vronwe, niüwSt wackln. 
,D6e g^h^^ Got den dtnen lipt 
jo enwas ich niht ein wilde bSr" sd sprich däj wip. 
(Z. 3 cf. Nib. 325 Z. 2: ir göUchfe.) 

5. 
Swenne ich stän aleine In mtnem hemede, 
und Ich gedenke an dich, ritter edele, 
so erblüejet sich min varwe als din r6se ame dorne tnot, 
nnd gewinnet mir dag herze vil manegen tr&regen muot. 



,Gj hat mir an dem herzen vil dicke wS getftn, 
daj mich des gelöste des ich niht mohte hän 
noch niemer mac gewinnen: daj ist echedetich; 
jene meine ich golt noch silber, ej ist den liuten geltch. 

Ich zdch mir einen valken mSre dan ein jär; 

d6 ich in gezamete als ich in wolte hän, 

nnd ich im stn gevidere mit golde wol bewant, 

er huop sich M vil höhe and yJoug in andere lant. 
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Sit sach ich den valken schont vli^to: 

er Tuorte an stnem 7uoz6 stdtne riäm^n 

und was im sin geridere alrdt guldlß. 

Qot sende si zesamene die geliep wein gerne sin*. 



Der tünk^Ut^rnÄ d^r birget sich: 

als tuo da, vrouwe schöne, so du sihest mich; 

sd lä du diniu oagen gSn an einen andern man: 

sone wei; doch lützel ieman wieg undr uns zwein ist getan. 



,Wea manestu mich leides, min tU liep? 
unser zweier scheiden mäeje ich geleben niet 
verliuse ich dine minne, b6 lä^e ich wol entstän, 
d^ min vrüude diu min ist iimb alle andere man. 

„Leit machet sorge, vil liep wünn&: 

eines hübschen ritters gewän ich kUndS: 

daj mir den benomen h&n die merker und ir nit, 

des mohte mir min herze nie vrö werden sit. 

„Ej gät mir vonme herzen, d^ ich gew^in^: 

ich und min geselle müejen lins ech^id^n; 

daj machent lägentere: Got der geb in leit! 

der uns zwei versuonde vil wol, des wscre ich gemeit." 

nWip vil schöne, nu var du sam mir: 

liep unde leit da; teile leb s&ment dir. 

die wÜe unz ich dag leben hän, st bistu mir vil liep; 

wan minnest einen bcesen, des engän ich dir niet" 
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Aller wibe wünne diu gät noch megeün; 

■aU ich an si geaende den lieben boten mhi, ' 

BÖ würbe ich} gerne selbe wer ej ir schade niet 

ine weij wie ich ir gevalte; mir wart nie ^b als liep. 
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MEYER &ZELLER's Verlag (Friedrich vogei) m Stuttgart. 

BeowDlf. Heldengedicht des achten Jahrhunderts. Zum ersten Male 
aus dem Angelsächsischen in das Neuhochdeutsche stabreimend über- 
setzt und mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Ludwig 
Ettmüller. Mit einem Kärtchen. 8. 1840. Thlr. 1. — fl. 1.48kr. 

Chronik von Ger. v, Edlibaeh, mit Sorgfalt nach dem Original eopirt 
und mit einer gleichzeitig verfertigten Abschrift genau verglichen 
und aus derselben vermehrt und ergänzt von Joh. Mart. Usteri. 
Aus den MittheUungen der antiquarischen Gesellschaft besojjders ab- 
gedruckt. Nebst einem Anhange mit Kupfern. 4. 1845. 

n. Thlr. 2. 12 Ngr. — fl. 4. 

£ttmüller, Prof. Dr. Lndw., Altnordisches Lesebuch nebst" kurzgefasater 

Formenlehre und Wörterbuch. ZumGebrauehebei Vorlesungen. 4. 1861. 

Rthlr. 1. 10. — fl. 2. 20. 

Gedichte von Joh. Hadloube, im Auftrage der zürcherischen Gesell- 
schaft fSr Erforschung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer 
herausgegeben von ihrem Mitgliede Ludwig Ettmüller. Ab- 
druck in 12. aus den antiquarischen Mittheilungen. 1840. br. 
15 Ngr. — 54 kr. " 

Kaiser Karl der Grosse und das fränkische Jungfrauenheer. Ein 

Beitrag zum unvergänglichen Buhme der Frauen in dreiundzwanzig 

Liedern von Frauenlob dem Jüngern, kl. 8. 1846. Herabgesetzter 

Preis Thlr. 1. 6 Ngr. ~ fl. 2. 

Oreiidel und Bride, ein Rune des deutschen Heidenthums. Heraus- 
gegeben vonLudwig Ettmüller. 8. 1858. Thlr. 1.6 Ngr. — fl. 2. 

Das deutsche Volksepos. Von Theodor Vernaleken. Nach 
Wesen, Inhalt und Geschichte, mit einer erläuternden Auswahl 
aus den Nibelungen und der Gudrun. 8. 1846. 21 Ngr. — 

, fl. 1. 15 kr. 

Vronn Heichen Sühne. Aus der Ravennenschlacht ausgehoben und 

mit Einleitung versehen von Ludwig Ettmüller, 8. 1845. 

■ , 27 Ngr. — fl. 1. 30 kr. 

unter der Presse befindet sich: 

Friedrich von Logau's Sinngedichte, ausgewählt von Karl Simrock. 
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